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Da wollen wir mal ein Auge zudrücken – Teil 1

Die Erde, am Abend des 22. Oktober 1999 (Freitag):

Planet ZH9960PE (Peach), am Vormittag des 2.April 2273

Die Erde, am Morgen des 2.April 2273

Bioplanet IL839S7

Planet I12BELIEV (Vahan)

RYsis-3-Spiralnebel, Asteroid GTL6938UM, Universal-Center©

Zur selben Zeit, (fast) am selben Ort:

Auf dem Parkplatz des Universal-Center:

Gerrit:

Viola:

Ace:

Konferenzraum Universal Center, 15Uhr01:

In den Parkanlagen des Universal Center, 14Uhr58:

Am Bahnhof des Universal Center:

Oberfläche des BicMac, 15Uhr10:

Konferenzraum Universal Center, 15Uhr33:

Im Pavillon:

Irgendwo in der Nähe:

Vor dem Pavillon:

Noch immer vor dem Pavillon:

Gongolong:

Vor dem Pavillon:

Abseits des Pavillons, wenige Stunden in der Zukunft:

Schnelle Flucht:

Cleatus, 60 Stunden und 7 Minuten vor Ablauf der Frist:

Ace, 59 Stunden 12 Minuten:

Archibald, 57 Stunden 50 Minuten:

Ozzy, 56 Stunden 10 Minuten:

Die beiden Turteltäubchen, 51 Stunden 20 Minuten:

Marcus, 50 Stunden 32 Minuten:

Archi, 50 Stunden 19 Minuten:

Gerrit, 50 Stunden 18 Minuten:

50 Stunden 12 Minuten:

Marcus, 50 Stunden 9 Minuten:

Viola, 50 Stunden 9 Minuten:

Cleatus, 50 Stunden 9 Minuten:

Ozzy, noch 50 Stunden 9 Minuten:

50 Stunden 9 Minuten:

Archi, 50 Stunden 4 Minuten:

Noch 49 Stunden 56 Minuten:

Waldo, 49 Stunden 51 Minuten:

Auf dem Parkplatz, 49 Stunden 46 Minuten:

Marcus, 49 Stunden 45 Minuten:

Archi:

Ace, 49 Stunden 42 Minuten:

Der Ritter, 49 Stunden 41 Minuten:

49 Stunden 37 Minuten:

Django, 49 Stunden 35 Minuten:

49 Stunden 32 Minuten:

Unterwegs:

Viola:

Cleatus:

Ace:

Archi:

Marcus:

49 Stunden 3 Minuten:

In einem Krankenhaus auf PER-Ruis7, 41 Stunden 38 Minuten:

Falsche Richtung, Jungs! - Teil 2

Der Alte Mann, 35 Stunden 21 Minuten:

Gerrit, 33 Stunden 53 Minuten:

Viola:

Cleatus:

Ace:

Archibald:

Ozzy:

Der Autopilot von Suzie:

Unter dem Schiff:

Ozzy, 33 Stunden 37Minuten:

33 Stunden 35 Minuten:

30.000 Kilometer über der Oberfläche von Mondevaris:

Archi, 33 Stunden 12 Minuten:

33 Stunden 8 Minuten:

Marcus, 32 Stunden 40 Minuten:

Cleatus, 33 Stunden 27 Minuten:

Draußen im Wasser:

Ozzy, 32 Stunden 21 Minuten:

Archi, 32 Stunden 16 Minuten:

Zur selben Zeit an einem einsamen Sandstrand

Ozzy, an der Meeresoberfläche, 31 Stunden 49 Minuten:

In einer ganz anderen Ecke desselben Sonnensystems:

Am Strand, 31 Stunden 2 Minuten:

Am Feuer, 29 Stunden 18 Minuten:

Cleatus, 29 Stunden 11 Minuten:

Seddelbrik, 29 Stunden:

Lagerfeuerromantik:

In einer Umlaufbahn um Mondevaris, zur selben Zeit:

Raststätte an der Handelsroute H1516, 27 Stunden 51 Minuten:

Viola, 26 Stunden 33 Minuten:

Exkurs: Die Erde

Gerrit, 25 Stunden 2 Minuten:

Marcus, 24 Stunden 49 Minuten:

Universität von VIOS 1, wenige Minuten später:

BicMac, etwa zur selben Zeit:

Django, Ozzy und Ace, 24 Stunden 10 Minuten:

Cleatus, 24 Stunden 4 Minuten:

Seddelbrik, 24 Stunden 2 Minuten:

Waldo, 24 Stunden 1 Minute:

23 Stunden 59 Minuten 38 Sekunden:

Waldo, zur selben Zeit:

Seddelbrik:

Der alte Mann:

In Gerrits Apartment:

Marcus, 23 Stunden 57 Minuten 51 Sekunden:

Marcus, 23 Stunden 57 Minuten 31 Sekunden:

Waldo:

23 Stunden 57 Minuten 3 Sekunden:

23 Stunden 57 Minuten 1 Sekunde

23 Stunden 56 Minuten 59 Sekunden:

Ace:

Ozzy:

Seddelbrik:

Viola, 23 Stunden 39 Minuten:

Cleatus und Archi, wenige Minuten zuvor:

Im Wartungsraum über dem Oberdeck, zur selben Zeit:

Charlie:

Waldo:

Archi und Cleatus, in der Kombüse, 23 Stunden 27 Minuten:

Seddelbrik:

Marcus, Cleatus und Gerrit:

Waldo, 22 Stunden 37 Minuten:

Gerrit und Marcus, 21 Stunden 39 Minuten:

An Bord des Piratenschiffes:

Waldo:

Gontzo-Maria Booshak:

Der alte Mann, 21 Stunden 32 Minuten:

An Bord der Lightbeam, sechs Sekunden vor dem Zerstrahlen:

Der alte Mann:

Gongolong:

Django, jenseits von Zeit und Raum:

@, in seinem Arbeitszimmer:

Gerrit:

Archibald:

Ace und Ozzy:

Cleatus:

Gerrit und Viola:

Archibald und Marcus:

Cleatus:

Warnung:

Gerrit und Viola:

Seddelbrick:

Guzzer, an Bord der Pummel 3:

Mordekay, zur selben Zeit:

Waldo:

Django und Charlie:

Marcus und Archi:

Ace und Ozzy:

Im Nichts:

Im Cockpit:

Ozzy:

Ace:

Archi:

Cleatus:

Seddelbrik:

Gerrit und Viola:

Marcus:

Django:

Gongolong:

Der alte Mann:

Schadensbegrenzung im großen Stil – Teil 3

Django:

Gerrit und Viola:

Ozzy:

Archi:

Cleatus:

Ace:

Marcus:

Ozzy:

Seddlebrik:

Gongolong:

Der alte Mann:

In der Küche der Lightbeam:

In Hermans Büro:

Im Bordkino:

An Bord der Pummel 3, 17 Stunden 24 Minuten:

Waldo:

@:

Der alte Mann:

Die Erde, am Abend des 22. Oktober 1999, 20.43 Uhr:

20.48 Uhr:

Ulrich, einige Minuten später:

21.14 Uhr:

Gerrit, 21.17Uhr:

Zurück beim Schiff, 21.39Uhr:

21.44 Uhr:

Ulrich:

Zurück in der Gegenwart, 17 Stunden 34 Minuten:

Holle und Herda Lien, zur selben Zeit:

Im Schiff:

Gerrit:

Archi:

Charlie:

Silencior, 17 Stunden 1 Minute:

Herda Lien:

Marcus, 16 Stunden 58 Minuten:

Viola:

Holle Lien:

Gerrit:

Bobby:

Gerrit:

Marcus:

Ace:

Archi, Seddlebrik, Cleatus und Ozzy:

Bobby Junior Junior:

An Bord der Lightbeam:

Ace:

Marcus:

Gerrit:

Viola:

Archi, Seddlebrik, Cleatus und Ozzy:

Ace:

Gerrit:

Bobby Junior, im Hinterzimmer der Werkstatt:

Ace:

Marcus, zwei Minuten später:

Ace:

Django:

15 Stunden 38 Minuten:

Marcus, 14 Stunden 39 Minuten:

Archi, Ozzy und Seddlebrik:

Ace:

Viola:

Cleatus:

Der Klon:

Django:

Gongolong, 1 Stunde 33 Minuten:

Im Zentrum des Universums, 1 Stunde 31 Minuten:

Gerrit:

1 Stunde 28 Minuten:

Archi:

Gerrit:

Marcus, noch 23 Minuten:

Gerrit, noch 12 Minuten 30 Sekunden:

Cleatus, noch 11 Minuten 40 Sekunden:

Gerrit, noch 10 Minuten und 20 Sekunden:

Marcus, noch 9 Minuten 45 Sekunden:

Ace, noch 9 Minuten 29 Sekunden:

Django, noch 9 Minuten 27 Sekunden:

Noch 9 Minuten 22 Sekunden:

Der alte Mann, noch 6 Minuten 15 Sekunden:

Gongolong, noch 4 Minuten 20 Sekunden:

Der alte Mann, noch 4 Minuten, 14 Sekunden:

@, noch 3 Minuten 53 Sekunden:

Mordekay und Guzzer, zur selben Zeit:

Im Zentrum, noch 2 Minuten 35 Sekunden:

Viola:

Gerrit:

Ace:

Ozzy:

Marcus:

Cleatus:

Gongolong:

Danach:

Viola:

30 Sekunden später, auf dem Dach des Toilettenhäuschens:

Anmerkung:

In @'s Raumschiff:

Die Erde, Sonntagmorgen, 6 Uhr 45 (28 Stunden später):

72 Tage nach dem großen Otto:

Ein Jahr später:

ANHANG

Das Festival von Tasner

Die Raumstation der Aliens
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Von Alfred Bekker, Konrad Carisi, Pascal Schaefer, W.A.Hary

Romane und Erzählungen von Konrad Carisi, Alfred Bekker, Pascal Schaefer, W.A.Hary.

Ein Blick in die ferne Zukunft, Expeditionen zu fernen Welten, die Begegnung mit Alien-Kulturen, galaktische Kriege zwischen Sternenreichen von unermesslicher Weite – darum geht es in den Science Fiction Abenteuern dieses Buches. Die Bestimmung des Menschen liegt im Kosmos und Science Fiction Abenteuer machen die Unendlichkeit des Raums und die Unwägbarkeit der Zukunft erlebbar.

Dieses Buch enthält folgende Geschichten:

Alfred Bekker: Alienjäger z.b.V.

Konrad Carisi: Der Ewige Kreis

Alfred Bekker: Dinosaurier auf dem Mars

Pascal Schaefer: Alien-Job – Die Trilogie

Alfred Bekker/W.A.Hary: Das Festival von Tasner

Alfred Bekker: Die Raumstation der Aliens
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Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen, Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry Cotton, Cotton reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick, Henry Rohmer, Conny Walden, Sidney Gardner, Jonas Herlin, Adrian Leschek, John Devlin, Brian Carisi, Robert Gruber und Janet Farell.
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Agenten z.b.V. – zur besonderen Verwendung ...

Genau das waren wir in unserer Zeit bei DEFENCE.

Allerdings war uns nicht gleich klar, wie besonders die Mission war, die wir zu erfüllen hatten ...

Es ging um nicht mehr und nicht weniger als das Schicksal der Menschheit.

(Aus den persönlichen Aufzeichnungen von Agent Peer Ondar)
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Ihre Bewegungen waren von katzenhafter Geschmeidigkeit, ihre Schritte fast lautlos. Jenny Chang  hatte in "Carlo's Bistro", 234 Cumberland  Lane, San Diego, einen Platz eingenommen, von dem aus man aus dem Fenster sehen konnte. Die junge, athletisch gebaute Halbasiatin wollte den Honda Hovercar, den sie auf der anderen Straßenseite geparkt hatte, im Auge behalten. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ihr jemand etwas in den Wagen legte, was dort nicht hingehörte. Einen Sprengsatz zum Beispiel. Außerdem wollte sie wissen, ob ihr jemand auf den Fersen war.

Jenny Chang schlug die schlanken Beine übereinander. Sie trug eine enganliegende schwarze Kombination, die ihren formvollendeten weiblichen Körper gut zur Geltung brachte. Die Augen leuchteten grünlich und waren hellwach. Sie blickte auf das in ihren Kommunikator integrierte Chronometer an ihrem Handgelenk. Braucht man in deinem Job eigentlich keine Präzision, Cade Stallard?, ging es der jungen Frau durch den Kopf.

Cade Stallard, der Mann, mit dem sie sich hier treffen wollte, hatte Verspätung. Stallard war ihr Verbindungsmann zur Bellantuno Corporation, einer weltweit operierenden Firma, die allerdings ihrerseits nur ein kleiner Mosaikstein in einem großen, multinationalen Kartell war. Etwa tausend Konzern-Söldner standen unter Stallards Befehl, bereit überall auf der Welt loszuschlagen, wenn die Interessen der Firma durchgesetzt werden mussten.

Vor allem da, wo es staatliche Autorität nur auf dem Papier gab und das Chaos regierte. Von den großen Machtblöcken der Free States of Amerika, dem Eurasischen Commonwealth und dem Pan-Pazifischen Block einmal abgesehen, war Anarchie zu einer weitverbreiteten Regierungsform am Ende des 21. Jahrhunderts geworden.

Zu Lasten der Schwachen natürlich, die sich nicht selbst zu schützen vermochten.

Die schöne Halbasiatin atmete tief durch.

Ist es nicht ein erhebendes Gefühl, an einer Sache beteiligt zu sein, bei der es um viel mehr geht, als nur kurzfristige Konzerninteressen im Kampf um Märkte und Monopole?, fragte sich Jenny Chang. Ein Kampf, der fast etwas Idealistisches an sich hat. Ein Befreiungskampf der Menschheit. Unter der Federführung von profitgierigen Geldsäcken. Wenn das keine Ironie der Geschichte ist ...  

In diesem Moment fuhr ein Wagen vor dem Coffee Shop vor. Zur gleichen Zeit erschien Carlo persönlich, ein gedrungen wirkender Angloamerikaner, der in Wahrheit John Smith hieß und von Italien so viel wusste wie ein toter Hund vom Beißen. Aber der Espresso, den er gemacht hatte, hatte wenigstens Schaum.

"Danke!", sagte Jenny Chang, beobachtete weiter die Limousine.

Ein hochgewachsener Mann  mit in die Stirn frisierten Haaren und schmalem Gesicht stieg aus. Das war Stallard.

Na endlich!, dachte Jenny Chang. Wurde auch wirklich Zeit.

In den Kommunikator am Handgelenk war eine Nadler integriert. Geladen mit wahlweise tödlichen oder betäubenden Nadeln. Sicherheitshalber. Man konnte schließlich nie wissen. Obwohl Jenny problemlos in der Lage war, mit bloßen Händen zu töten, fühlte sie sich ohne Waffe nackt.

Wahrscheinlich einer der kleineren psychischen Defekte, die in meinem Job fast unausweichlich sind, überlegte sie.

Das ständige Misstrauen hatte seinen Grund. Formell gesehen war sie einer jener mit Implantaten aufgerüsteten Söldner der Bellantuno Corporation, mit deren Hilfe der Konzern seine weltweiten Interessen ziemlich rabiat durchzusetzen pflegte. Die Implantate beschleunigten nicht nur ihre körperlichen Reflexe und machten sie zu einer äußerst entschlossenen Nahkämpferin. Sie veränderten auch die Wahrnehmung. Kleinste Unstimmigkeiten fielen jemandem wie ihr sofort beim Gegenüber auf. Etwa wenn Körpersprache und gesprochenes Wort nicht zusammenpassten.

Jenny Chang musterte Stallard schon durch das Fenster schnell und gründlich. Sein Gang war etwas linkisch.

Die junge Söldnerin erkannte sofort, dass Stallard bewaffnet war. Eine Waffe drückte sich unter seiner Jacke ab, wenn er bestimmte Bewegungen ausführte. Jenny Chang hatte dafür seit langem einen sicheren Blick entwickelt.

Cade Stallard betrat den Coffee Shop, sah sich um. Er erkannte Jenny Chang sofort, ging auf sie zu und setzte sich zu ihr an den Tisch.

"Hi, Samantha!"

"Ich nenne mich zur Zeit Jenny Chang", korrigierte sie ihn kühl.

"Spielt das eine Rolle?"

Schulterzucken.

"Eigentlich nicht."

"Namen lassen sich leichter wechseln als die verdammten Implantate, was?"

Jenny Changs Gesicht blieb regungslos. Cade Stallards Humor schien sie nicht zu teilen. Sie mochte es lieber, wenn jemand gleich zur Sache kam und sich nicht mit einleitendem Gerede aufhielt.

"Was liegt an?", fragte sie.

"Nun mal langsam ..."

"Mr. Stallard, ich ..."

"Wir hatten schon gedacht, Sie wären im Himalaya verloren gegangen."

"Wie Sie sehen, ist das nicht der Fall."

"Der Konzern hat viel in Sie investiert. Ich hätte auch Probleme gehabt, Ihr Versagen zu erklären."

"Ihre Anteilnahme an meinem Schicksal ist ja geradezu rührend."

Cade Stallard holte einen Datenträger hervor. Er war nur etwa daumennagelgroß. Stallard schob ihn Jenny Chang hin. Sie steckte ihn ein.

"Zur Sache ..."

"Bitte!"

"Es geht um eine Frau namens Ricarda Deveraux. Sie ist Agentin des Free States Intelligence Service. Zur Zeit hält sie sich in Los Angeles auf. Sie wird uns gefährlich. Schalten Sie sie so schnell wie möglich aus."

"Sie ist ..."

"... eine von IHNEN."

"Verstehe."

"Entsorgen Sie die Lady unauffällig."

"Sehen Sie die Sache als erledigt an."

"Gut." Stallard atmete tief durch, kratzte sich nachlässig am Kinn. Schließlich fuhr er in gedämpftem Tonfall fort: "Die zweite Sache ist schon etwas heikler."

"Worum geht es?"

"Um eine Tiefseestation in der Sulu-See. Sie finden alles auf dem Datenträger."

"Wie lautet das Passwort?"

"Phönix aus der Asche."

Jenny Chang lächelte kühl.

"Sie werden noch ein Poet, Stallard."

"Alles geklaut."

"Kann ich mir mein eigenes Team zusammenstellen?"

Stallard kam nicht mehr zu einer Antwort.

Ein Geräusch ließ Jenny Chang herumfahren.

Sie nahm eine Bewegung wahr.

Die Tür, die zu den Toiletten führte, wurde zur Seite gestoßen.

Ein Mann mit Baseball-Cap stürmte herein, duckte sich, hielt dabei eine Pistole vom Typ Norman 321-Z Automatik mit aufgeschraubtem Schalldämpfer im beidhändigen Combat- Anschlag. Es machte zweimal kurz 'klack', während das Mündungsfeuer aus dem Schalldämpfer herauszüngelte. Stallard riss seine Waffe unter der Jacke hervor. Eine schlanke, zierliche SIG P 5000 – nicht so ein Schädelzerplatzer wie die großkalibrige Norman, um die der Kerl mit der Baseball-Kappe seine Hände gekrallt hatte.

Das Projektil der Norman 321-Z fetzte Stallard durch die Stirn. Die Wucht des Aufpralls ließ ihn nach hinten fliegen. Der durch seinen Todeskrampf verursachte Schuss aus Cade Stallards P 5000 ging ungezielt in die Decke, fetzte ein  daumengroßes Stück aus einem Holzbalken heraus. Der Kerl knallte regelrecht auf den Boden. Blut und Hirnmasse spritzten bis zur Tür.

Der zweite Schuss des Killers mit der Baseball-Kappe traf 'Carlo' nur einen Sekundenbruchteil später in die Brust. Eine hektische Bewegung war dem Besitzer des Bistros zum Verhängnis geworden. Der Killer hatte wohl geglaubt, dass 'Carlo' eine Waffe ziehen wollte.

Die Wucht des Treffers schleuderte Carlo bis zum Tresen. Er knallte mit dem Hinterkopf gegen das Holz, blieb in eigenartig verrenkter Haltung liegen.

Ein dritter Schuss war auf Jenny Chang gemünzt.

Aber diese wich zur Seite. Haarscharf zischte das Projektil an ihr vorbei, durchdrang die Fensterscheibe und ließ sie zerspringen.

Jenny Chang schoss ihren Armbandnadler ab. Auf kurze Distanz eine treffsichere und wirkungsvolle Waffe.

Die Nadel erwischte den Killer am Hals. Röchelnd sank der Getroffene zu Boden und blieb regungslos liegen.

Jenny Chang erhob sich, rannte zum Hinterausgang.

Sicherheitshalber. Zu ihrem Hovercar zurückzukehren war zu gefährlich.

Wahrscheinlich reagierten eventuelle Komplizen des Killers, die dort vielleicht auf der Lauer lagen, ziemlich sauer auf die Tatsache, dass Jenny Chang ihren Komplizen erschossen hatte. Die Söldnerin rannte durch einen engen Korridor, erreichte die Hintertür und durchquerte anschließend einen trostlosen Hinterhof. Vollgestellt mit parkenden Fahrzeugen und Müllcontainern. Durch die schmale Einfahrt erreichte sie eine Straße. Hundert Meter weiter befand sich eine Station der Subway-Magnetbahn. Dort war sie sie sicher.

Vorerst.  
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"Byzanz war das zweite Rom, Moskau das dritte. Aber jetzt entsteht hier am Baikalsee das vierte Rom! Wie Phönix aus der Asche ersteht das alte Imperium zu neuem Glanz. Wir, Zar von Gottes Gnaden, stehen in der Nachfolge der großen Kaiser Konstantin, Justinian, Peer und Stalin."

Phönix Fjodor Zakitin I., regierender Zar des Eurasischen Commonwealth, anlässlich der Einweihung des Regierungspalastes in der neuen Hauptstadt Rom-4 (ehemals Irkutsk).
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DEFENCE-Agent Ellroy wirbelte herum, hob seine Mooli MDK. Der Schuss war beinahe lautlos, nur ein klackendes Geräusch war zu hören. Das Projektil erwischte den schwarz gekleideten Söldner, der urplötzlich aus dem Hauseingang heraus getreten war.

Ein guter Schuss.

Der Söldner, der es auf Ellroy abgesehen hatte, trug Sturmhaube und Tarnanzug, dazu ein ultramodernes Sturmgewehr vom Typ Sabal X2. Es verschoss sowohl Explosivgeschosse, als auch breit streuende Splitterprojektile. Aus so kurzer Distanz durfte man jemanden mit einem Sabal-Gewehr nicht zum Schuss kommen lassen. War die Waffe nämlich mit Splittergeschossen geladen, so gab es kaum eine Chance, einem Treffer zu entgehen. Und diese Treffer waren in jedem Fall tödlich.

Jeder Splitter gab beim Auftreffen ein schnell wirkendes tödliches Gift ab. Selbst ein vergleichsweise harmloser Treffer bedeutete in der Regel das Ende.

Es gab nur eine Chance gegen jemanden mit einer Sabal zu bestehen: Man musste schneller sein und Mortin Ellroy war schneller.

Das Projektil der Mooli MDK durchdrang den Hals des Söldners, ließ ihn gurgelnd zurück taumeln. Unter der Sturmhaube drang ein röchelnder Laut hervor. Blut spritzte. Der Maskierte strauchelte zu Boden, griff sich an den Hals. Ein zweiter Schuss machte ihm endgültig den Garaus.

Mortin Ellroy nahm die MDK in die Rechte, pirschte sich an die nächste Hausecke heran. Die verlassene Ruinenstadt glich einem Labyrinth, einem Labyrinth voll von Söldnern, die bis an den Rand mit psychoaktiven Drogen vollgepumpt waren. Konditionierte Kampfmaschinen, die teilweise genetischen Veränderungen unterworfen worden waren, die sie so exakt an die Erfordernisse ihres tödlichen Handwerks angepasst hatten wie es bei keiner Söldnergeneration zuvor in der Geschichte der Menschheit der Fall gewesen war. Die typischen Söldner-Implantate beschleunigten ihre Reflexe derart, dass ein Normalmensch kaum eine Chance gegen sie hatte.  

Dazu waren sie mit den modernsten Waffen des späten 21. Jahrhunderts ausgestattet.

Aber selbst waffenlos waren sie gefährlich.

Auch mit bloßen Händen pflegten sie mit eiskalter Präzision zu töten.

Blitzschnell.

Ihr Ziel war es Mortin Ellroy zu jagen und zu töten. Eine Situation, in der Ellroy schon mehr als einmal gewesen war. Seltsamerweise gewöhnte man sich daran aber nie wirklich, denn Gewöhnung bedeutete Routine. Routine im negativen Sinn, Nachlässigkeit. Verlangsamte Reaktion. Mentaler Trägheit. Man konnte es drehen und wenden wie man wollte. Es lief immer auf dasselbe hinaus.

Den vorzeitigen Tod.

Ellroy wusste nur zu gut, dass ein unaufmerksamer Augenblick gegen einen Gegner wie diese Söldner den Tod bedeuten konnte.

Ellroy nahm die Mooli MDK jetzt mit beiden Händen, tauchte aus seiner Deckung hervor, ließ blitzschnell den Blick schweifen, aber da war niemand.

Eine enge Gasse befand sich vor ihm. Zu beiden Seiten zwei-, dreistöckige Häuser, deren Fassaden an die Brownstone-Häuser in Old New York erinnerten. Die Fensterscheiben waren größtenteils zersprungen. In den Dächern und hin und wieder auch im Mauerwerk klafften große Löcher. Spuren von Einschlägen.

An manchen Stellen konnte man sehen wie die Steine aus denen das Mauerwerk gefertigt war, regelrecht zusammengeschmolzen waren. Die Folgen des Einsatzes von Plasmagranaten, ging es Ellroy durch den Kopf.

Alles schien ruhig.

Ellroy trug einen Kampfhelm. Unten links auf der Sichtscheibe des heruntergelassenen Helmvisiers leuchtete ein Display auf. In dem Helm waren verschiedene Sensoren integriert, unter anderem auch ein Gerät, das feinste Erschütterungen aufzeichnete, sowie Geräusche.

Die Geräusche wurden elektronisch verstärkt und auf gewisse Merkmale hin untersucht. Der interne Helmrechner hatte in einer Entfernung von nicht mehr als fünfzig Metern ein Geräusch aufgezeichnet, was er als Folge von menschlichen Schritten identifizierte.

Ellroy setzte zu einem kurzen Spurt an.

Halte dich nirgendwo auf, wo du keine Deckung hast, ging es ihm durch den Kopf. Zweifellos eine der wichtigsten Grundregeln im Häuserkampf.

Mortin Ellroy war darin perfekt ausgebildet worden. Dies war eine Situation, die ihm aus zahllosen Einsätzen im Dienst der Free States of America nur allzu vertraut war.

Als Ellroy die Brownstone-Mauer eines vierstöckigen Gebäudes in seinem Rücken wusste, fühlte er sich einigermaßen sicher, drehte sich noch einmal herum. An der übernächsten Ecke glaubte er eine Bewegung erkennen zu können.

Ellroy warf sich gerade noch rechtzeitig in eine Nische. Etwas zischte durch die Luft, drang nur wenige Meter neben Ellroy durch das Mauerwerk, riss ein etwa kopfgroßes Loch hinein. Sekundenbruchteile später erfolgte die Detonation. Die gesamte Hausfront platzte regelrecht auseinander.

Mortin Ellroy wurde von der Druckwelle erfasst, konnte die Hitze spüren. Dutzende von Steinbrocken trafen ihn und flogen durch ihn hindurch.

"Ellroy!", hörte er eine Stimme.

Ellroy drehte sich herum. Der Söldner schoss erneut auf ihn. Das Geschoss drang jetzt von hinten durch Ellroys Körper, trat vorne wieder aus.

Ein mattes Lächeln flog über Ellroys harte Züge.

"Simulation beendet. Sie sind leider tot", war im Helmdisplay zu lesen.

Die Ruinen verschwanden ebenso wie der Söldner, der sich inzwischen noch näher an Ellroy herangearbeitet hatte.

Ellroy befand sich in einem kahlen Raum, nicht größer als zwanzig Quadratmeter. Er setzte den Helm ab, steckte das perfekte Ebenbild seiner Mooli MDK ins Rückenholster. Es handelte sich nicht um eine echte Waffe, sondern um etwas, das man mit einem luxuriöseren Joystick vergleichen konnte.

Ein Mann in Uniform war durch die Tür in den Raum getreten, schloss sie jetzt hinter sich.

Ellroy kannte ihn nicht, hatte ihn noch nie gesehen. Da war er sich hundertprozentig sicher. Ellroy hatte einen Blick für Gesichter.

"Agent Ellroy?", fragte der Mann in Uniform.

Ellroy nickte.

"Und wer sind Sie?"

"Leutnant Dalglish. Ich habe den Auftrag, Sie nach New Washington zu bringen."

"In wessen Auftrag handeln Sie?"

"General Stryker. Ihre Erholungspause ist beendet." Leutnant Dalglish näherte sich. Mit einer gewissen Lässigkeit, die in eigenartigem Kontrast zu seiner äußerst korrekten Uniform stand, steckte er eine Hand in die Hosentasche. Er grinste.

Irgendetwas gefiel Ellroy an diesem Mann nicht. Er konnte es nicht genau erklären, aber er entschied, dass er ihn nicht mochte.

"Wie ich sehe, halten Sie sich fit, Ellroy", sagte Dalglish. "Das ist gut so." Er klopfte gegen die kahle Wand des Simulatorraums. "Dies ist einer der besten Kampfsimulatoren, die es gibt. Nur der Geheimdienst verfügt darüber, nicht einmal die Army."

"Ich weiß", sagte Ellroy.

Dalglish hob die Augenbrauen. "Und? Wie ist Ihr Eindruck? Es ist beängstigend realistisch, nicht wahr?"

"Ich habe die Erlaubnis, hier zu trainieren", sagte Ellroy.

"Daran zweifle ich nicht. Aber jetzt kommen Sie, wir dürfen keine Zeit verlieren."

"Worum geht es?"

"Das kann ich Ihnen nicht sagen, Agent Ellroy."

"Sie können nicht oder Sie wollen nicht?"

Auf diese Frage blieb Dalglish die Antwort schuldig.
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Der Raum war vollkommen fensterlos. Man hatte Mortin Ellroy hinab in die Katakomben unterhalb des MILCOM- Gebäudes von New Washington geführt.

Leutnant Dalglish war die ganze Zeit über nicht von Ellroys Seite gewichen. So als ob er Angst hätte, dass ich hier niemals ankommen würde, ging es Ellroy durch den Kopf. Vertrauen war gut, Kontrolle besser. Nach dieser Devise wurde in allen Behörden verfahren. Die militärischen Stellen der Free States of America (FSA) waren da ebensowenig eine Ausnahme wie DEFENCE. Die neugegründete Einheit von Spezialisten zur Terrorbekämpfung im Dienst der FSA-Regierung.

Vielleicht traut man dir auch in den höheren Etagen nicht vollkommen, dachte Ellroy. Aber wundert dich das wirklich? Wie weit würdest du jemanden trauen, der aus den Strafkolonien des Mondes geholt worden ist, um den Trouble Shooter zu spielen?

Vertrauen war ein Luxus, den man sich auf der Geheimhaltungsstufe eins nur in Grenzen erlauben konnte.

Das war für Ellroy nichts Neues.

Einen schnellen Blick ließ er durch den kahlen Raum schweifen.

Genau drei Personen befanden sich hier. Das bläuliche Neonlicht verlieh diesem Ort den diskreten Charme eines Folterkellers.

General Cyril Eugene Stryker, seines Zeichens Drei-Sterne-General, war der Kommandant von DEFENCE. Der General musterte Ellroy mit teilnahmsloser Miene. Stryker stellte so etwas wie das politische Bindeglied zur Regierung der FSA dar. Neben ihm hatte Oberst Richard Sheehy Platz genommen, der als leitender Direktor dieser Sondereinheit fungierte. Er war mit der eigentlichen Planung und Koordinierung der Operationen betraut, während Stryker der Mann für die übergreifenden Direktiven war.

Der dritte Mann im Raum war Peer Ondar. Mortin Ellroy kannte ihn seit langem. Sie hatten gemeinsam in der Ultra Force gedient. Peer Ondar hatte damals unter Ellroys Kommando gestanden und so wusste Ellroy die Fähigkeiten dieses Mannes durchaus zu schätzen. Wenigstens ein ehrliches Gesicht hier im Raum, ging es Ellroy durch den Kopf.

Er nickte Peer Ondar kurz zu.

Dieser erwiderte die Geste knapp.

Der blonde, blauäugige, erst vor kurzem für DEFENCE angeworbene Mann hatte das Talent, sich in beinahe jeden Computer einloggen zu können. Seine Brillanz im Umgang mit allen Spielarten der Computertechnik war legendär.

Ellroy hatte Ondar zum letzten Mal vor vier Wochen gesehen, als sie beide aus Tibet zurückgekehrt waren. Ellroy hatte dort für die Zerstörung der sogenannten Basis Alpha gesorgt, einer ehedem internationalen Forschungsstation, die aber mittlerweile vollkommen unter der Kontrolle des Pan-Pazifischen Blocks (PPB) gestanden hatte.

Ondar war ihm auf seinem ersten DEFENCE-Einsatz zusammen mit einem weiteren Agenten namens Major Angus Santana von Srinagar aus entgegen gekommen und hatte Ellroy schließlich geholfen, den Einflussbereich des Pan-Pazifischen Blocks zu verlassen.

Leutnant Dalglish nahm Haltung an, salutierte. Ein Mann, der so stark auf sein korrektes Auftreten achtet, dass er gar nicht merkt, wie lächerlich er dabei wirkt, dachte Ellroy.

"Sie können gehen, Leutnant Dalglish", sagte General Stryker.

"Ja, Sir!"

Über das zackige Gehabe des Leutnants konnte Ellroy nur grinsen. Er selbst hatte für derlei nichts übrig, fand es eher pittoresk.

Dalglish verschwand. Die Schiebetür schloss sich selbsttätig hinter ihm. Ellroy sah ihm kurz nach. Stryker deutete auf einen der noch freien Formsessel.

"Setzen Sie sich, Ellroy", forderte der General den ehemaligen Ultra Force-Kämpfer und Häftling auf dem Mond auf. Nur Ellroys Berufung ins DEFENCE-Team hatte ihn aus der Hölle von Luna gerettet. Aus einer Hölle entkommen, um in eine andere geschickt zu werden... Du hättest dir vielleicht vorher besser überlegen sollen, worauf du dich einlässt.

Ellroy gehorchte und nahm Platz.

"Danke", murmelte er.

Der General musterte Ellroy eingehend. Seine Augenbrauen zogen sich dabei zusammen und gaben ihm etwas Falkenhaftes. Eine Furche bildete sich auf der Stirn.

"Ich hoffe, Sie haben sich nach Ihrem letzten Einsatz einigermaßen erholt?", knurrte er schließlich.

Ellroy lächelte dünn.

"Das habe ich", sagte der DEFENCE-Agent. Beiläufig blickte er zu Peer Ondar hinüber. Dieser erwiderte den Blick. Ellroy fragte sich plötzlich, warum sie sich seit der Rückkehr aus Asien nicht mehr gesehen hatten. Dasselbe galt im übrigen für Professor Auburn, den Ellroy aus der im Himalaya gelegenen Forschungsstation Basis Alpha befreit hatte.

Vielleicht steckte irgendeine Absicht dahinter, uns voneinander zu isolieren, ging es Ellroy durch den Kopf. Solange wie die Befragungen andauerten, verstehe ich das ja ... Aber danach? Verstehe einer die Logik der Geheimdienstbürokraten.

"Man hört, dass Sie einiges dafür tun, um fit zu bleiben", stellte Stryker fest. "So etwas hört jeder Vorgesetzte gerne."

"Reine Gewohnheit."

"Verstehe ..."

"Auf dem Mond war das eine Frage des Überlebens. Schon wegen der geringen Schwerkraft und dem damit verbundenen Abbau von Muskelgewebe und Knochen."

"Sie benutzen einen Army-Simulator."

"Das ist richtig."

"Zur Zeit trainieren Sie im Level 432-D."

"Lassen Sie mich elektronisch überwachen?"

"Zu Ihrem eigenen Schutz, Ellroy."

"Natürlich."

Das erzählt er mir alles nur, um zu demonstrieren, dass er alles über mich weiß, überlegte Ellroy.

"Eine lobenswerte Dienstauffassung", meinte Stryker. Er lehnte sich etwas zurück und wirkte jetzt etwas entspannter.

"Warum bin ich hier?", fragte Ellroy und dachte: Komm endlich auf den Punkt!

Stryker lächelte matt.

"Sie sind der Typ, der am liebsten gleich zur Sache kommt, nicht wahr?"

"So ist es", nickte Ellroy. "Im übrigen möchte ich darauf hinweisen, dass ich die letzten Wochen durchaus nicht nur damit verbracht habe, mich zu erholen oder im Simulator zu trainieren."

"Oh, ich weiß, worauf Sie anspielen", sagte Stryker. "Aber die ausführlichen Befragungen konnten wir Ihnen nicht ersparen, wie Sie verstehen werden. Schließlich sind die Erkenntnisse, die Sie während Ihrer letzten Mission gesammelt haben, für uns von außerordentlich großer Wichtigkeit."

"Haben Sie etwas über diese Söldnerin herausgefunden, die mich im Himalaya fast umgebracht hätte?", fragte Ellroy.

"Jenny Chang ..."

"Das war sicherlich nicht ihr richtiger Name. Aber Frauen mit der Tätowierung der Ryoto-Garde dürften nicht allzu häufig in den Datenbänken zu finden sein. Mit ein paar Tricks ..."

"Ihre ID-Parameter passen auf eine gewisse Samantha Takagi, Tochter einer Amerikanerin und eines Japaners, ehemaliges Mitglied der Ryoto-Garde und für ihre besondere Grausamkeit bekannt. Sie saß in einem FSA-Gefängnis in der Todeszelle. Von da an verliert sich jede Spur. Jemand scheint viel Energie darauf verwendet zu haben, ihre Datenspuren zu verwischen." Stryker aktivierte eine Projektion. Sie zeigte das Gesicht einer jungen Frau. Halbasiatin. Die Züge waren sehr ebenmäßig, die Augen leuchteten grün. "Ist sie das?"

Ellroy nickte.

"Ja."

Erinnerungen stiegen in Ellroy auf. Erinnerungen an die letzte Begegnung mit Jenny Chang/ Samantha Takagi – oder wie immer ihr wahrer Name nun auch lauten mochte. Sie hatten in der Kälte des Himalaya miteinander gekämpft. Jenny war geflohen. Im Schneesturm hatte sich jede Spur von ihr verloren.

Für wen sie arbeitete, lag also weiterhin im Dunkeln.

Klar war nur, dass sie sich offenbar ebenso für die Station Basis Alpha und Professor Auburns Forschungen interessiert hatte, wie die DEFENCE-Zentrale unter General Stryker und die Regierung der FSA.

"Die einzige Aufnahme, die wir von ihr finden konnten. Alle anderen bei der erkennungsdienstlichen Behandlung erhobenen Daten gingen verloren: DNA-Test, Fingerprints, Iris-Scan, telemetrische Gesichtsvermessung ..."

Ellroy pfiff durch die Zähne.

"Sie muss mächtige Freunde haben."

"Der Free States Intelligence Service fahndet nach ihr. Und wenn wir etwas über sie erfahren, werden Sie unterrichtet."

Ellroys Lächeln war dünn. Ich glaube Ihnen kein Wort, General! Sie werden mich niemals informieren. Dazu kenne ich diesen Laden hier nun schon zu gut. Selbst nach so kurzer Zeit.

Laut sagte er: "Freut mich zu hören."

"Haben Sie irgendein ... persönliches Interesse an Jenny Chang alias Samantha Takagi?"

"Nein."

Pause.

Strykers Gesicht wirkte jetzt ausdruckslos.

"Sie wollten ja, dass ich auf den Punkt komme."

"Ja."

"Vergessen Sie die Lady am besten fürs erste. Vor Ihnen liegt eine heikle Aufgabe."

Stryker wandte sich an Sheehy und nickte ihm leicht zu. "Alles Weitere können Sie jetzt übernehmen, Oberst Sheehy."

"Jawohl, Sir!", war Sheehys knappe Antwort.

Er richtete den Blick auf Ellroy.

"Um noch einmal auf Ihre Erkenntnisse zurück zu kommen, die Sie bei Ihrer letzten Mission gewonnen haben", begann er, brach dann ab und musterte Ellroy einige Augenblicke lang nachdenklich. Sheehys Augen verengten sich dabei. "Sie erwähnten während Ihrer Befragung und haben dies auch in Ihrem Bericht niedergelegt, dass in der tibetanischen Basis Alpha eine Art Dimensionstor errichtet worden ist."

"Sie sollten Auburn danach fragen", unterbrach Ellroy. "Der weiß mehr über diese Dinge. Sagen Sie mir jetzt nicht, dass ich den Professor völlig umsonst aus den Fängen des Pan-Pazifischen Blocks befreit habe."

"Wir haben Auburn befragt. Davon können Sie ausgehen", erwiderte Sheehy leicht gereizt.

Dieses Dimensionstor war eine Art Nebenprodukt bei der Suche nach einem Überlichtantrieb gewesen. Ellroy war auf die andere Seite gelangt, in eine Welt, die möglicherweise Tausende von Lichtjahren von der Erde entfernt war und von kriegerischen, insektoiden Intelligenzen beherrscht wurde. Intelligenzen, die eine Art Zoo angelegt hatten, der aus Angehörigen aller möglichen Spezies bestanden hatte, darunter auch einige humanoide Rassen. Glücklicherweise war es gelungen, diesen Zugang zu jener fremden Welt wieder zu schließen. Denn was immer der Erde auch an hausgemachten Gefahren drohen mochte, einer Invasion dieser technisch hochentwickelten Insektoiden wäre der blaue Planet vollkommen schutzlos ausgeliefert gewesen. Keine der drei Großmächte der Erde, weder die Free States of America, noch das Eurasische Commonwealth noch der Pan-Pazifische Block unter der Führung Chinas hätten gegenüber einem derartigen Angreifer auch nur die geringste Chance einer erfolgreichen Abwehr gehabt.

Richard Sheehy erhob sich.

Er machte ein paar Schritte, blieb dann stehen und aktivierte eine Projektion. Eine der Wände verwandelte sich in einen Bildschirm.

In Lebensgröße erschien dort die Drei-D-Projektion eines grauhaarigen, kleinen Mannes, der deutliches Übergewicht hatte.

"Das ist Professor Dr. James McCauly, 58 Jahre alt und Inhaber eines Lehrstuhls für Archäologie an der Colombia University", erklärte Sheehy. "McCauly leitet zur Zeit eine Expedition im Amazonasgebiet. Vor kurzem gelang ihm dort eine Entdeckung, die uns nun, nachdem wir Ihren Bericht und die Aussagen von Professor Auburn kennen, in einem neuen Licht erscheinen."

"Wie darf ich das verstehen?", fragte Ellroy.

"Warten Sie einfach ab und sehen Sie sich dies hier an." Per Knopfdruck aktivierte Sheehy die nächste Projektion. Sie zeigte ein etwa zwei Meter großes insektoides Wesen, das exakt jener Spezies glich, der Ellroy auf der anderen Seite des Dimensionstors begegnet war.

General Stryker, der die ganze Zeit über aufmerksam Ellroys Gesicht gemustert hatte, stellte fest: "Es scheint sich bei Ihnen ein gewisser Wiedererkennungseffekt einzustellen, Ellroy."

Ellroy atmete hörbar aus.

"Kann man wohl sagen!", knurrte er.

Ein Schwall von Erinnerungen kam in ihm hoch.

Erinnerungen an Basis Alpha, in den einsamen eiskalten Höhen des Himalaya gelegen ...

Und an eine fremde Welt, deren Geschöpfe wie aus den Höllenbildnissen eines Hieronymus Bosch entlehnt wirkten ...
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Mortin Ellroy erhob sich.

Er starrte wie gebannt auf die Projektion in Drei-D-Qualtität.

"Woher stammt dieses Bild?", fragte er. "Heißt das etwa, es gibt weitere Zugänge zu diesem galaktischen Zoo oder was immer auch ich dort gesehen haben mag?"

"Nein, glücklicherweise gibt es keine Anzeichen für diese Annahme", erwiderte Sheehy.

Ellroy hob die Augenbrauen.

"Ich hatte zwar eine Schläfenkamera während meines Aufenthaltes in der anderen Welt  dabei, aber wenn das Bild aus dem aufgenommenen Material stammen würde, müsste ich mich an die Szene erinnern. haben. Außerdem ist die Qualität wohl auch zu gut ..."

"Sie haben recht", gestand Sheehy. "Die Aufnahmen stammen von einer holographischen Spezialkamera, wie sie unter anderem von Archäologen verwendet wird."

"Archäologen?", echote Ellroy. Er wirkte überrascht.

Sheehy nickte. Er lehnte sich etwas zurück, tickte mit den Fingern auf der Tischplatte herum.

"Sie haben richtig gehört, Agent Ellroy. Um auf Ihre ursprüngliche Frage zurückzukommen: Dieses Foto stammt von Professor McCaulys Amazonasexpedition, die eigentlich einem rätselhaften Bauwerk galt, das die Indios als Haus der Götter bezeichnen. Es handelt sich um einen quaderförmigen Steinbau mitten im Dschungel, überwuchert von Vegetation. Zu ihrer großen Überraschung fanden Mitglieder von McCaulys Expedition den Kadaver dieses Rieseninsekts. Natürlich dachten McCaulys Leute nicht an ein außerirdisches Wesen, sondern eher an eine bislang unentdeckte, vermutlich ausgestorbene Spezies, von der bislang einfach keine Fossilien gefunden wurden. Wenn man bedenkt, dass wir vermutlich auf unserem eigenen Planeten erst dreiviertel aller existierenden, lebenden Arten kennen, so stellt das durchaus eine Möglichkeit mit gewisser Wahrscheinlichkeit dar. Nach Ihrem Bericht, Ellroy, erscheint das Ganze allerdings in einem anderen Licht. Und wie ich Ihrer sehr heftigen Reaktion entnehme, haben Sie die Spezies wiedererkannt."

"Ja, das ist richtig", sagte Ellroy.

"Zweifel ausgeschlossen?", fragte Sheehy.

"Ich bin kein Biologe", erwiderte Ellroy, "aber soweit ich das beurteilen kann, sind Zweifel ausgeschlossen. Glauben Sie mir, Oberst, einen derartigen Anblick vergisst man nicht so schnell."

"Kann ich gut nachvollziehen, Ellroy", meinte Stryker. "Im Übrigen stimmt diese Spezies morphologisch gesehen mit jenen Rieseninsekten überein, die auf den Aufnahmen Ihrer Schläfenkamera zu sehen sind."

Auburn muss diese Bilder aus der Station gerettet haben, dachte Ellroy. Ist ja auch keine Schwierigkeit, sie auf einen winzigen Datenträger zu ziehen ...

Das Gesicht des Drei-Sterne-Generals machte einen ziemlich besorgten Eindruck. Auch wenn er es sich nicht anmerken lassen wollte: Die Sache machte ihm mehr Kopfschmerzen, als er selbst gegenüber Geheimnisträgern der Stufe Eins gern zugeben wollte.

Der General wandte sich an Sheehy. "Fahren Sie bitte fort, Oberst."

Sheehy nickte. "Professor McCaulys Team fand diesen INEX-Körper in dem sogenannten 'Haus der Götter'. Möglicherweise wurde der Körper dort jedoch von Indios aus rituellen Gründen hingebracht, sodass es sein könnte, dass der Original-Fundort ganz woanders liegt. Der Körper selbst scheint in einem Zustand der chemischen Mumifizierung zu sein, wenn ich die spärlichen Angaben, die McCauly vor seinem Verschwinden dazu übermitteln konnte, richtig interpretiere. Aber möglicherweise handelt es sich auch um einen natürlichen Umwandlungsprozess, der automatisch beim Tod dieser Kreatur ausgelöst wird. Wir wissen es nicht genau. Darüber hinaus besteht die äußere Panzerung des Insektoids nicht aus Chitin, sondern aus einem verwandtem, sehr viel leichterem und gegen jegliche Zersetzungsprozesse offenbar auch wesentlich resistenterem Material. Wie ich mich bei Insektologen informiert habe, würde ein Exoskelett, dessen spezifisches Gewicht dem Chitinpanzer irdischer Insekten entspricht, auf einem Planeten mit Erdschwerkraft nämlich dafür sorgen, dass bei dem vorliegenden Riesenwuchs die inneren Organe durch das Gewicht des Panzers zerdrückt werden. Über das Alter dieses Fundes lässt sich nun wirklich nur spekulieren."

General Stryker meldete sich jetzt wieder zu Wort.

"Das Ganze hat natürlich weitreichende Implikationen, wie Sie sicher leicht begreifen werden. Es bedeutet, dass diese Insektoiden, die sogenannten INEX, was die Abkürzung für INsectoid EXtraterrestrian ist, bereits einmal die Erde besucht haben müssen. Wie lange das zurückliegt, werden weitere Untersuchungen ergeben. Vorausgesetzt wir kommen jemals in den Besitz dieses Kadavers."

"Wer sollte ihn uns streitig machen?", fragte Ellroy.

"Nun, kurz nachdem McCauly diese Bilddatei per Satellitenübertragung an seine Universität schicken konnte, brach der Kontakt zu seiner Expedition ab. Einer seiner Mitarbeiterinnen, der Doktorandin Lisa Damiano, gelang es noch eine kurze Botschaft abzusenden, die allerdings unvollständig ist. Danach wurde die Gruppe offenbar überfallen."

"Gab es keinen ausreichenden Schutz?", fragte Ellroy. "Dieser Professor McCauly muss doch über die chaotischen Verhältnisse im Amazonasgebiet informiert gewesen sein, bevor er dahin aufbrach."

"Oh doch, es gab eine Wachmannschaft", erklärte Sheehy. "Keine der hergelaufenen Kriminellen, sondern eine Truppe von hochspezialisierten Söldnern der Extraklasse."

"Ich kann mir kaum vorstellen, dass so etwas im Etat einer Universität Platz hat", meldete dich Peer Ondar zu Wort.

"Das sehen Sie richtig, Agent Ondar", stellte Sheehy fest. "Es gab einen Sponsor für die Expedition, ein Konsortium verschiedener Konzerne, vor allen Dingen aus der Medienbranche."

"Wenn diese Söldnertruppe die Aufgabe hatte, Professor McCauly und seine Leute zu schützen und mit den Angreifern nicht fertig geworden ist, dann drängt sich der Schluss auf, dass sie auf einen mindestens gleichwertigen Gegner getroffen sind", sagte Ellroy.

Oberst Richard Sheehy war der selben Ansicht. "Das denken wir auch. Wir haben zwei unserer Agenten vor Ort geschickt, denen es gelang bis zum letzten Aufenthaltsort der McCauly-Gruppe vorzudringen. In ihrem letzten Bericht meldeten die beiden Männer, dass sie auf Spuren eines Gefechts gestoßen seien. Sie fanden die Leichen einiger Söldner, aber keine Spur von McCauly und seinen Leuten. Kurz danach brach auch der Kontakt zu unseren Agenten ab."

"Ich nehme an, der Kadaver dieses Rieseninsekts ist ebenfalls verschwunden", meinte Ellroy.

"Ja", bestätigte Sheehy. "McCaulys Plan war, dieses Präparat so schnell wie möglich zu sichern und weitergehenden Untersuchungen zuzuführen. Vor allem sollte es sachgemäß aufbewahrt und konserviert werden, was unter den klimatischen Bedingungen des Amazonasgebietes nur schwer möglich erschien. Nur wenige Stunden bevor sich der Überfall ereignet haben muss, gelang es McCauly und seinen Leuten das Präparat von einem Flugzeug abholen zu lassen. Es hatte den Auftrag, den INEX nach New York zu bringen."

"Darf ich raten?", fragte Peer Ondar. "Dieses Flugzeug hat seinen Zielort nie erreicht?"

"So ist es. Und da wir global jegliche Flugbewegung überwachen, konnten wir die wahrscheinlich von diesem Jet zurückgelegte Strecke rekonstruieren. Der Pilot nahm Kurs auf die südlichen Philippinen, möglicherweise handelte er im Auftrag des Pan-Pazifischen Blocks. Es ist aber genausogut denkbar, dass er diesen außergewöhnlichen Fund an Schwarzhändler in Panang verkaufen wollte."

Ellroy lehnte sich zurück.

Rund um die zwischen Borneo und den südlichen Philippinen gelegene Sulu-See gab es eine ähnliche Outlaw-Enklave wie sie im Amazonasgebiet existierte. Neben der Möglichkeit, dass der Körper des INEX sich in Händen des PPB-Geheimdienstes befand, musste man also auch die Möglichkeit bedenken, dass in naher Zukunft irgendein Gangsterkartell mit einer Lösegeldforderung auf den Plan trat.

Ellroy fiel noch eine dritte Möglichkeit ein, die er aber lieber nicht in Betracht ziehen wollte.

Was, wenn die INEX der Erde nicht nur einen kurzen Besuch abgestattet hatten, sondern auch im Augenblick noch auf ihr aktiv waren und entweder aus dem Hintergrund heraus ihre Geschicke steuerten oder die Basis für eine zukünftige Invasion zu legen versuchten? Perspektiven, die selbst einem ehemaligen, hartgesottenen Ultra-Force-Kämpfer wie Mortin Ellroy kalte Schauder über den Rücken jagen konnten.

Sein Blick traf sich mit dem Sheehys und er hatte das Gefühl, dass der Oberst die Pointe noch immer nicht verraten hatte.

Sheehys dünnlippiger Mund war ein gerader Strich. Seine Augen wirkten falkenhaft wie die des Generals.

"Den Zielort dieses Flugzeugs konnten wir leider nicht mehr ermitteln", meinte er. "Es wurde über der Sulu-See abgeschossen."

"Gibt es Vermutungen darüber, wer dafür verantwortlich sein könnte?", hakte Ellroy nach.

"Nein. Aber die Energiesignaturen, die von unserem Satelliten aufgezeichnet wurden, sind äußerst ungewöhnlich. Wenn sich unsere Experten nicht völlig täuschen, wurde bei dem Angriff eine bisher unbekannte Waffe benutzt. Leider haben wir noch keine näheren Erkenntnisse."

Ellroy seufzte.

"Na großartig."

Sheehy verzog leicht das Gesicht.

"Sie kennen das doch schon, Ellroy. Wenn wir mehr wüssten, bräuchten wir nicht Leute wie Sie!"

"Auch wieder wahr."
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Kapitel 5
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Zwei Stunden später saßen Peer Ondar und Mortin Ellroy in der Kantine des MILCOM-Gebäudes.

"Ihr Auftrag besteht zunächst einmal darin, das Schicksal von Professor McCauly und seiner Gruppe so wie den Verbleib des Insektoidenkörpers in Erfahrung zu bringen", klingelten Ellroy noch Sheehys Worte im Ohr. Der Oberst war dann nach einer bedeutungsvollen Pause fortgefahren: "Sie können allerdings davon ausgehen, dass dies erst der Auftakt einer Operation ist, deren Tragweite bislang niemand von uns abzuschätzen vermag. Möglicherweise haben wir es nur mit einer Verschwörung unserer außenpolitischen Gegner zu tun, allerdings wäre das die günstigere Variante. Variante 2 ist die Vorbereitung einer außerirdischen Invasion, der wir vielleicht nichts entgegen zu setzen haben."

"Täusche ich mich oder wirkte Sheehy ziemlich gereizt?", meinte Ondar, nachdem sie sich mit ihren Tabletts gesetzt hatten.

"Du täuschst dich nicht."

"Das Ganze sieht für mich nach einer Mischung aus Himmelfahrtskommando und Stochern im Nebel aus."

"Exakt."

"Ich dachte immer, Stryker wäre ein harter Knochen."

"Zumindest tut er so."

"Ja."

Ellroy zuckte die Achseln.

"Die Sache scheint ihm an die Nieren zu gehen."

"Er schien fast deprimiert", ergänzte Ondar.

Vor den beiden Agenten lag eine intensive Vorbereitung auf ihren Einsatz. Insbesondere würde man sie durch Spezialisten mit dem notwendigen Faktenwissen vertraut machen.

"Du warst doch drüben auf der anderen Seite dieses Tors, das in Basis Alpha errichtet worden ist", begann Ondar.

Ellroy nickte. "Das ist richtig."

"Was würde uns blühen, wenn sie wirklich auf der Erde erschienen, diese INEX?"

"Es wäre das Ende", sagte Ellroy trocken. Sein Blick wurde düster. Das Ende der Menschheit, wie wir sie kennen, fügte er in Gedanken hinzu. Und vermutlich gibt es nicht viel, was wir denen entgegen zu setzen hätten. Zumindest nicht auf die Dauer ...
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Mit einem Interkont-Shuttle vom Typ Mitsubishi-Boeing XII flogen Mortin Ellroy und Peer Ondar von New Washington Airport. Im Geist waren beide Männer immer wieder ihre Legenden durchgegangen, mit denen DEFENCE sie ausgestattet hatte. Ellroy reiste unter dem Namen Roger F. Gordon und war angeblich ein Geschäftsmann. Er vertrat eine Prospektorenfirma. Peer Ondar reiste mit einer FSA-ID- Card, die auf den Namen Ronald Tamran ausgestellt war. Tamran war angeblich in derselben Branche tätig.

Der Interkont-Shuttle erreichte das Amazonasgebiet, einst eine reiche Gegend, die in den 50er und 60er Jahren des 21.Jahrhunderts vor allem durch den Handel mit Süßwasser reich geworden war. Aber diese Zeiten waren längst vorbei. Die Goldgräberstimmung, die damals geherrscht hatte, war zu nichts weiter einer blassen Erinnerung geworden.

Die guten Zeiten waren längst vorbei.

Klimawandel und menschlicher Raubbau hatten dafür gesorgt, dass der Regenwald auf einen Bruchteil seiner ursprünglichen Größe geschrumpft war. Lediglich am Oberlauf des Amazonas und seiner Zuflüsse gab es noch größere, geschlossene Waldgebiete. Etwa 80 Prozent des Amazonasgebietes jedoch wurden inzwischen von verkarsteten, nur noch spärlich von Vegetation bedeckten Gebieten gebildet.

Und da das Verschwinden des Regenwaldes auch eine dramatische Veränderung des lokalen Klimas zur Folge gehabt hatte, war der einstmals so große Amazonas jetzt nur noch ein vergleichsweise schmales Rinnsal. Jener breite Strom, der noch im 20.Jahrhundert zu Hochwasserzeiten viele Kilometer breit gewesen war und teilweise eher einem See als einem Strom geglichen hatte. Nur schmale Zonen an den Flußufern waren fruchtbar geblieben, das Landesinnere wurde immer mehr zur Steppe und würde schon in absehbarer Zeit zu einer neuen Wüste werden. Ein Prozess, der nicht mehr aufzuhalten war. Der Klimawandel war einfach zu weit fortgeschritten.

Ein Trinkwasserexportgebiet war Amazonien schon lange nicht mehr und seit diese Geldquelle versiegt war, hatte man das Gebiet mehr oder weniger sich selbst überlassen. Das Interesse offizieller Stellen war gegen Null gegangen.

Das Ziel des Shuttles war Manaus, die am Rio Negro gelegene Millionenstadt. Ein wahrer Moloch von einer Stadt. Sie galt als Hort des Verbrechens.

Wenige Kilometer westlich von Manaus stießen Rio Negro und Solimoes zusammen und bildeten den einst so mächtigen Amazonas. Verglichen mit den Wasserständen früherer Zeiten bot sich jedoch ein mehr als kümmerlicher Anblick.

Einst war Manaus eine vom Dschungel umwucherte Stadt gewesen.

Aber auch das war Vergangenheit.

Der Dschungel hatte sich weit zurückgezogen und war auf kleinere Gebiete am Oberlauf des Solimoes zusammengeschmolzen. Dazu kamen noch ein paar weitere Waldinseln im Westen Amazoniens, einem Gebiet, das den Namen Para trug und an Venezuela und Guyana grenzte. Der kümmerliche Rest des größten Regenwaldgebietes der Erde. Die grüne Lunge des Planeteten hatte man diesen Dschungel einst genannt. Alles Vergangenheit.

Als der Shuttle auf Manaus zuflog, blickte Mortin Ellroy aus einem der Sichtfenster. Manaus war eine Stadt, die zu neunzig Prozent aus Slums bestand und sich völlig unkontrolliert ins Umland hineinfraß. Eine Stadt, die vor allem durch ihre Korruption bekannt geworden war. Ein Hort des Verbrechens, der faktisch unter der Kontrolle mehrerer Syndikate stand. Die offiziellen Stellen der FSA hatten hier wenig zu melden. Polizeieinheiten gehörten entweder zu den bezahlten Schergen der Syndikate oder aber sie trauten sich nicht hierher. Industrie-Konzerne, die hier Geschäfte zu machen beabsichtigten, mussten wohl oder übel mit den Syndikaten zusammenarbeiten, ohne deren Kontrolle buchstäblich gar nichts lief.

Die Zentralregierung der FSA tolerierte diesen Zustand einstweilen.

Man wusste in New Washington sehr genau, welch immenser Aufwand notwendig gewesen wäre, den Sumpf der Syndikate wirklich trocken zu legen. Es war leicht, eine Division hochspezialisierter Söldner von der Kette zu lassen und ein Gebiet wie Amazonien oberflächlich betrachtet unter Kontrolle zu bringen. Die Probleme begannen später und waren uferlos. Und zur Zeit fehlte in New Washington erstens das wirtschaftliche Interesse an diesem heruntergekommenen Landstrich und  zweitens wurden die States durch den mehr oder minder kalten Krieg mit ihre außenpolitischern Kontrahenten mehr als nur in Atem gehalten.

Der Shuttle setzte zum Landeanflug an, eine entsprechende Durchsage kam durch die Lautsprecher.

Unter der Erde Amazoniens warteten wahrscheinlich noch große Rohstoffvorkommen darauf, endlich gehoben zu werden, aber gegenwärtig machten die instabilen Verhältnisse in diesem Gebiet eine zweite Blütezeit unmöglich.

Der Flughafen von Manaus lag im Nordosten der Stadt. Der Shuttle zog in einem weiten Bogen über das Gebiet von Manaus hinweg.

Im eigentlichen Citybereich gab es große kuppelartige Gebäude, vollklimatisierte Areale mit kontrollierter Atemluft. Einige Wolkenkratzer gab es ebenfalls, so etwa die Bolivar-Drilling-Towers, die zusammen mit einem gewaltigen Kuppelbau und einem quaderförmigen Fortsatz das sogenannte Freedom-Center bildeten. Das Freedom-Center war eine Art Stadt innerhalb der Stadt. Es stellte das höchste jemals von Menschen erbaute Gebäude dar, erbaut mit den Gewinnen aus den illegalen Geschäften der Syndikate.

Ein steingewordener Beweis dafür, dass Verbrechen sich nur lohnt, man es im wirklich ganz großen Stil betrieben wird, ging es Mortin Ellroy durch den Kopf.

"Manche sagen, dass Zonen wie das Amazonasgebiet eine Art Ventil darstellen", sagte Ondar halblaut. "Ich meine, man muss sich die Frage stellen, ob es einem wirklich lieber wäre, wenn all die Gangster, die sich in diesen gesetzlosen Zonen verkrochen haben, sich stattdessen in New York oder New Washington oder Greater L.A. aufhielten."

"Vielleicht hast du recht", meinte Ellroy.

Der Shuttle landete sicher und ziemlich sanft auf dem Landefeld des Airports von Manaus. Ein Hovercraft Bus brachte sie zum Airport-Gebäude. Eine Gepäck- oder Personenkontrolle fand nicht statt, jedenfalls nicht für diejenigen, die bereit waren einen kleinen Aufpreis zu entrichten. Ein Mitarbeiter des FSA-Geheimdienstes hatte das für Ondar und Ellroy längst arrangiert.

Der Mann hieß Robert Blade und war seit Jahren in Manaus ansässig. Seine Aufgabe war es im Dienst der Regierung Informationen über das zu sammeln, was innerhalb von Manaus vor sich ging.

Blade war natürlich nur ein kleines Mosaikstein in der Maschinerie des FSA-Geheimdienstes. Es lief wohl darauf hinaus, dass die Regierung der FSA die Syndikate an der langen Leine hielt, aber ständig über ihre Aktivitäten informiert sein wollte. Ein ausgedehntes Netz an Informanten sorgte dafür, dass Agenten wie Blade stets gut informiert waren.

Der Hoverbus brachte Ondar und Ellroy zum Terminal des Manaus Airport. Die Anwesenheit zahlreicher schwarzuniformierter Security Guards vermittelte rein äußerlich ein Gefühl von Sicherheit. In Wahrheit waren die Angehörigen dieser Sicherheitstruppe bei einer Firma angestellt. von der allgemein bekannt war, dass sie unter der Kontrolle der Syndikate stand, die Manaus beherrschten.

Der Airport war eine der wichtigsten Einnahmequellen des Amazonasgebiets und da überließ das Manaus-Kartell nichts dem Zufall. In der Eingangshalle des Airports herrschte geschäftiges Treiben. Zahllose fliegende Händler und Prostituierte tummelten sich hier. Wer in den engeren Airport-Bereich vorgelassen wurde unterlag wiederum der Kontrolle der Syndikate, die von Händlern, Zuhältern, Prostituierten und Taschendieben entsprechende Provisionen erhielten.

Wie sämtliche anderen Passagiere auch, die zusammen mit Ondar und Ellroy denselben Flug gebucht hatten waren die beiden DEFENCE-Agenten durch die Kontrollen gewunken worden. Sicherheitshalber war es zwar so geplant, dass sie ihre Ausrüstung vor Ort erhielten, aber niemand der bei Verstand war und um die Verhältnisse wusste, ging das Risiko ein, sich stundenlang von den Kontrolleuren schikanieren zu lassen. Nicht selten kam es bei diesen Kontrollen sogar zu Mißhandlungen. Die Absicht dahinter war, Schrecken zu verbreiten. Für das Kartell der Syndikate war es viel einträglicher, wenn Passagiere sich von den Kontrollen frei kauften.

Ein kleiner hagerer Mann hängte sich an Ondar und Ellroy. Er sprach die beiden DEFENCE-Agenten an.

"Wollen Sie eine Uhr, Sir? Sind alle muito bem." Der Mann sprach eine Mischung aus Französisch und Portugiesisch. Er öffnete sein Jackett. An der Innenseite der Jacke hingen zwei Dutzend Chronometer unterschiedlichster Qualitätsstufe. Von der Schweizer Designermarkenuhr, die in einen Kommunikator der Luxusklasse integriert war bis zum billigen Kaufhausimitat war hier alles zu finden.

"Danke, nein", knurrte Ellroy.

"Aber sind wirklich sehr gut und preiswert, Mister."

"Ich sagte nein."

Die Vermutung lag nahe, dass die Ware gestohlen war.

Der fliegende Händler ließ nicht locker, auch als Ondar und Ellroy sich an ihm vorbeigedrückt hatten, folgte er den Beiden, überholte sie und stellte sich ihnen schließlich in den Weg. Es gab immer wieder Besucher von Manaus, die versuchten, diese Quälgeister dadurch loszuwerden, dass sie ihnen etwas abkauften. Das konnte leicht dazu führen, dass man wenig später verhaftet wurde. Die Security Guards stellten dann die gestohlene Ware sicher und auf den Betreffenden wartete eine Anklage wegen Hehlerei, Diebstahl oder ähnlicher Delikte. Manchmal wurde unter die Sachen auch noch ein wenig Rauschgift gemischt, um mehr Druck auf den Betreffenden ausüben zu können. Selbstverständlich wurde die Anklage gegen Zahlung einer entsprechenden Gebühr sofort fallengelassen.

Auch das gehörte zu den einträglichen Geschäften der Syndikate.

"Senhor, diese Uhren sind wirklich etwas ganz Besonderes", begann der fliegende Händler noch einmal. "Por favor, hören Sie mich an. Ich mache Ihnen einen Sonderpreis."

Peer Ondar schob ihn zur Seite.

"Ich denke, mein Freund hier hat sich ziemlich deutlich ausgedrückt. Also verschwinden Sie!", knurrte er ihn an.

"Por favor", begann er erneut.

"Nichts por favor", schnitt Ondar ihm das Wort ab.

"Senhor, Ware ist wirklich gut." Er nahm eine seiner Uhren hervor, reichte sie Ondar hin. Die Hand des Händlers befand sich etwa in Halshöhe. Im letzten Moment erkannte Ondar die tödliche Gefahr. Ein Dorn, der aus einem breiten Ring herausgesprungen war.

Ondar packte das Handgelenk des Händlers, drehte es herum. Gleichzeitig nahm er ihm mit einem Kick gegen die Knieinnenseite das Gleichgewicht. Der Händler fiel zu Boden. Er schrie auf und fluchte, dann rappelte er sich wieder auf. Er bleckte seine Zähne wie ein Raubtier, ließ die Hand mit dem Giftring vorschnellen. Der Dorn war kaum sichtbar, aber Ondar wusste nur zu gut, dass schon die kleinste Verletzung damit unter Umständen tödliche Folgen haben könnte.

Der Händler schnellte vor. Ondar wich aus und versetzte seinem Gegenüber einen Tritt in den Magen. Der vermeintliche Händler klappte zusammen wie ein Taschenmesser, krümmte sich vor Schmerzen.

Passanten stoben schreiend auseinander. Unter ihnen bemerkte Ellroy einen Mann, dessen Bewegungsrichtung genau andersherum ausgerichtet war: Ein breitschultriger Kerl mit brauner Hautfarbe und dunklen Locken, die ihm bis zu den Augenbrauen in die Stirn hingen. Er trug Jeans und ein durchgeschwitztes Muskelshirt. Die Rechte des Lockenkopfs umklammerte den Griff einer Injektionspistole.

Ellroy wusste nur zu gut, wie diese Dinger funktionierten. Er hatte sie selbst schon benutzt. Die Pistole verschoss mit einem Wirkstoff gefüllte Nadeln, die einen Menschen entweder töten, lähmen oder nur für eine Verminderung des Reaktionsvermögens sorgen konnten. Auch die gezielte Übertragung von Bakterien war auf diese Weise möglich.

Der Lockenkopf zielte auf Ellroy. Ellroy duckte sich. Die Nadel surrte durch die Luft, zischte dicht an ihm vorbei und traf einen der Passanten in die Brust. Dieser schrie erschrocken auf, sank zu Boden, versuchte sich dabei das Nadelprojektil aus dem Körper herauszureißen, was ihm jedoch nicht mehr gelang.

Ellroy stürzte sich auf den Angreifer.

Blitzschnell.

Mit zwei gewaltigen Schritten war er bei ihm. Der Lockenkopf kam nicht mehr dazu, eine weitere Nadel abzuschießen. Ellroys Fuß schnellte hoch, traf den Mann mit den Locken am Kopf. Ächzend sank dieser zu Boden wie ein gefällter Baum. Regungslos blieb er liegen.

Ellroy wirbelte herum. Die ultraforcetypischen Implantate, die man sowohl ihm als auch Ondar eingesetzt hatte, befähigten die beiden zu besonders schnellen Reaktionen und äußerst konzentrierter Kraftanwendung.

"Los, weg hier!", rief Ondar.

In der Flughalle herrschte jetzt Chaos.

Security Guards versuchten sich durch die in Panik geratenen Massen hindurchzukämpfen. Sie taten dies mit äußerster Rücksichtslosigkeit, trotzdem kamen sie kaum vorwärts.

Ellroy deutete in Richtung Ausgang. Etwa zwanzig Meter hatten sie bis dorthin zu überwinden. Allerdings strömten jetzt zahllose Passanten dorthin.

Ihr Gepäck ließen Ondar und Ellroy zurück. Es war anzunehmen, dass sich noch weitere Killer in der Nähe aufhielten.

So gut es ging drängelten sie sich durch die Passanten hindurch. Die Situation war vollkommen unübersichtlich. Auf dem Vorplatz vor dem Hauptportal des Manaus Airports parkten Dutzende von Taxi-Fahrzeugen der unterschiedlichsten Bauart. Uralte mit Wasserstoff betriebene Limousinen aus den 50er Jahren des 21.Jahrhunderts waren ebenso darunter wie moderne Hovertaxis, die auf Luftkissen durch die Straßen Manaus schnellten und nötigenfalls, das eine oder andere kleine Hindernis einfach überfahren konnten. Fahrzeuge, denen auch das sumpfige Umland Manaus nichts ausmachte.

Vereinzelt konnte man sogar noch mit fossilen Brennstoffen betriebene Fahrzeuge sehen. Die besten Plätze wurden durch Bestechung der Security Guards vergeben.

Eine Gruppe von etwa zwanzig Security Guards wirkte wie ein aufgescheuchter Hühnerhaufen. Offenbar hatten die Männer den Befehl bekommen in die Geschehnisse des Hauptportals einzugreifen. Aber daran war gar nicht zu denken. Zu viele Menschen strömten ihnen entgegen und wurden ihrerseits von hinten geschoben.

Ondar und Ellroy schwammen in diesem Menschenstrom mit. Ein Strom, der für sie auch einen gewissen Schutz bedeutete.

"Los, schnappen wir uns das Hovertaxi da vorne", meinte Ondar und deutete auf ein ziemlich sportliches Modell, viersitzig, dafür großer Kofferraum. Baujahr 2189 oder 2190, schätzte Ondar.

Der Driver war ein breitschultriger Mann mit blondgefärbten Rastalocken. Er verhandelte gerade mit einer ziemlich aufgeregten Gruppe von Geschäftsleuten in Französisch. Die Panik der Passanten wollte er in klingende Münzen umwandeln.

Ellroy und Ondar setzten zu einem kleinen Spurt an. Wenige Augenblicke später hatten sie das Hovertaxi erreicht.

"Wir nehmen den Wagen! Bringen Sie uns zum Hotel Corcovado", sagte Ellroy an den Rastaman gewandt.

Der Taxidriver konnte plötzlich doch Englisch, als Ondar sich auf den Beifahrersitz des offenen Wagens schwang.

"Hey, was soll das, Mister? Wir verhandeln erst über den Preis."

Eine Nadel zischte dicht an Ellroys Beinen vorbei, kratzte an der Metallplastik des Hovertaxis und prallte von der Außenhaut ab.

Ellroy wirbelte herum. Aus einiger Entfernung sah er drei Männer sich durch die Passanten kämpfen. Einen davon erkannte er. Es handelte sich um den Lockenkopf, den Mortin Ellroy in der Airporthalle auf die Bretter geschickt hatte. Der Kerl war offenbar schneller wieder zu sich gekommen als zu erwarten gewesen war und konnte etwas einstecken.

Der Taxidriver meldete sich zu Wort.

Er fasste Ellroy am Kragen.

"Hören Sie mir gut zu ..."

Ellroy versetzte ihm einen Kinnhaken. Der Schlag war ziemlich hart. Der Taxidriver taumelte zurück. Ellroy sprang auf den Fahrersitz des Hovertaxis. Der Taxidriver war so unvorsichtig gewesen seinen ID-Chip im Bordterminal stecken zu lassen, um sofort abfahrbereit zu sein. Glück muss man haben, dachte Ellroy.

Der DEFENCE-Agent startete das Hovertaxi. Innerhalb von Sekundenbruchteilen baute sich das Luftkissen auf. Eine Haube aus ultrahartem Plexiglas senkte sich über die Fahrerkabine und fing zwei weitere Injektionsnadeln ab, die in Richtung der beiden Agentenabgefeuert worden waren.

Ellroy startete voll durch. Die Maschine des Hovertaxis heulte auf. Ellroy riss die Lenkung herum. Das Hovertaxi raste quer über den Platz. Passanten wichen aus oder wurden durch das Luftkissen zur Seite geblasen.

Ellroy lenkte den Hovercraft über die Dächer parkender Fahrzeuge hinweg. Das Dach eines rostigen Benzinoldtimers hielt dem Druck des Luftkissens nicht stand. Mit einem knackenden Laut bildete sich eine wannenartige Beule.

In einem Höllentempo raste das Hovertaxi zwischen zwei quaderförmigen Gebäudekomplexen hindurch. Ein Uraltbenziner-Oldtimer der Marke Chevrolet kam dem Hovertaxi entgegen.

Ellroy ließ das Hovertaxi einfach hinüber fahren. Zwei entgegenkommende Hoverlaster, die unterwegs zum Airport waren, wichen im letzten Moment aus, so dass Ellroy und Ondar freie Bahn hatten.

Ellroy nahm die nächste Abfahrt nach rechts, dann ging es wieder nach links. Manaus glich einem einzigen Labyrinth.

"Kannst du nicht die Computersteuerung aktivieren?", fragte Ondar.

Ellroy verzog das Gesicht.

"Wieso? Traust du meinem räumlichen Orientierungssinn nicht?"

"Nicht wirklich."

"Du vergisst meine Implantate."

"Wunder können die auch nicht vollbringen."

"Wir brauchen auch kein Wunder."

"Aber etwas, was dem sehr nahe kommt!"

"Kriegst du!"

"Na, da bin ich aber gespannt!"

Ondar drehte sich um, blickte zurück, während das Hovertaxi in einem irrwitzigen Tempo die Straßenschluchten entlang raste. Früher oder später würden sich Einheiten der lokalen Polizei an ihre Fersen heften. Und wie alles andere in Manaus auch, standen die unter der Kontrolle irgendeines Mafia-Clans. Verkehrskontrollen waren eine sichere Einnahmequelle. Die Gebiete wurden haargenau unter den einzelnen Syndikaten aufgeteilt. Am lukrativsten waren natürlich die Zufahrten zur Innenstadt.

"Wenn mich nicht alles täuscht, dann ist uns jemand auf den Fersen", meinte Ondar.

Ellroy blickte auf das Display mit dem rückwärtigen Kamerabild.

"Sprichst du von diesem KLM-432 hinter uns?

"Exakt. Da sind übrigens zwei von der Sorte!"

Der KLM-432 war ein sehr wendiger Zweisitzer. Es gab eine militärische Variante dieses Hovercraft-Flitzers, der bei Spezialoperationen eingesetzt wurde und entsprechend mit Mini-Rak- und Plasmageschützen bestückt war.

"Ich glaube kaum, dass es sich um Sicherheitskräfte handelt", meinte Ellroy.

"Kann uns auch herzlich gleichgültig sein. Die würden uns kaum besser behandeln, als die Gangster, die gerade versucht haben, uns über den Jordan zu schicken!"

"Auch wieder wahr."

"Dann nichts wie weg!"

Ellroy beschleunigte das Hovertaxi noch etwas, bog dann plötzlich nach links durch eine schmale Gasse. Eine Einbahnstraße. Warnschilder leuchteten in grellen Neonfarben. Sie strahlten außerdem Datensignale an die Bordelektronik des Taxis ab. Vermutlich gab es eine sofortige Datenübermittlung an die Zentralrechner der Verkehrssicherheit in Manaus.

Die beiden Hover-Flitzer vom Typ KLM-432 machten selbst diesen selbstmörderischen Kurswechsel mit.

"Die setzen wirklich alles auf eine Karte", kommentierte Ellroy grimmig. Seine Finger umklammerten den Steuerknüppel, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Wir spielen hier Russisch Roulette!, ging es ihm durch den Kopf.

Ihm gefiel das nicht.

Aber er war weit davon entfernt, in Panik zu verfallen.

Die beiden Hoverjets holten auf.

"So ein Mist, dass wir keine Waffen dabei haben!", knurrte Ellroy.

"Vielleicht hatte der Taxi Driver ja etwas bei sich, womit man sich wehren könnte!", vermutete Ondar.  Er machte sich an den Fächern zu schaffen, die in die Außenverkleidung der Fahrerkabine eingelassen waren. Aber außer einem Elektroschocker und einem Reizgasspray fand der DEFENCE-Agent nichts. Offenbar war der Driver mehr auf Nahkampfsituationen innerhalb der Fahrerkabine eingestellt gewesen. Zahlungsunwillige Fahrgäste oder Taxi-Napper waren wohl in erster Linie diejenigen, an die der Driver gedacht hatte.

Das elektronische Alarmsystem des Navigationsrechners meldete sich.

Unglücklicherweise war die Sprachausgabe auf Portugiesisch, so dass weder Ondar noch Ellroy sie verstehen konnte.

Das war allerdings auch nicht weiter nötig.

Die Gefahr war offensichtlich.

Sie kam von vorn in Form eines gewaltigen Trucks. Eines altmodischen RÄDER-Trucks wohlgemerkt, wie sie andernorts längst keine Betriebserlaubnis mehr bekommen hätten. Aber hier in Manaus sah man solche Dinge locker, vorausgesetzt, der Besitzer war bereit, etwas dafür springen zu lassen.  Die Bremsen des Dreißigtonners quietschten erbärmlich. Ellroy ließ das Hovertaxi auf maximale Höhe ansteigen.

"Das reicht nicht!", schrie Ondar.

Ellroy wusste, dass sein Einsatz-Partner recht hatte.

Der Truck schlingerte etwas.

Ellroy betete innerlich dafür, dass der Fahrer jetzt nicht die Nerven verlor.

Sekunden vergingen.

Das Hovertaxi raste mit einer Höllengeschwindigkeit an dem Truck vorbei. Der Abstand war minimal. Entsprechende Alarmsignale schrillten. Eine portugiesisch sprechende Kunststimme schnarrte Verhaltenshinweise für den Fahrer. Ellroys Hände waren um den Steuerknüppel gekrallt. Er saß vollkommen versteinert da, während die Schweißperlen über seine Stirn rannen. Eines seiner Implantate gab in derartigen Situationen einen Wirkstoff ab, der die Ausschüttung von Adrenalin soweit neutralisierte, dass der DEFENCE-Agent nicht die Nerven verlor. Selbst in einer derart kritischen Situation konnte er auf diese Weise das behalten, was man für gewöhnlich einen kühlen Kopf nennt.

Das Hovertaxi schrammte an der metallenen Außenhaut des Containers vorbei.

Das Geräusch, das dabei entstand war ohrenbetäubend.

Funken sprühten.

Ein Augenaufschlag nur, dann es vorbei.

Der Truck rutschte mit quietschenden Reifen vorwärts, brach seitwärts aus, stellte sich quer. Der Fahrer hatte die Maschine nicht mehr unter Kontrolle.

Der erste Hoverjet, der ihnen auf den Fersen war, raste in den Container hinein.

Die Explosion war gewaltig.

Ein Flammenpils schoss hoch empor.

Was aus dem zweiten Verfolger-Hover vom Typ KLM-432 wurde, konnten Ellroy und Ondar nicht mehr sehen.

Im übrigen hatten sie selbst inzwischen auch andere Probleme.

Das Hovertaxi war aus der Spur geraten, raste seitwärts auf ein Gebäude zu.

Ellroy riss den Steuerknüppel herum. Das Hovertaxi raste an der Hausfassade entlang. Die Fliehkraft drückte es gegen das Mauerwerk. Das Luftkissen sorgte dafür, dass das Hovertaxi pfeilschnell an das Fassade entlang glitt. Das Gefährt hatte zuviel Drall, schlingerte, drehte sich einmal um die eigene Achse und schrammte schließlich beinahe auf den Boden. Das Luftkissen bremste das Taxi ab.

Ein gläserner Kuppelbau befand sich am Ende der Straße.

Rechts ging es auf einen Hover-Highway, zugelassen nur für Luftkissenfahrzeuge. Dort konnte man ganz andere Geschwindigkeiten erreichen, als auf den Normalenstraßen von Manaus. Eie ein Messerschnitt trennte dieser Hover-Highway die Stadt und stellte gleichzeitig auch eine wichtige Grenzmarkierung zwischen den Einflussgebieten einzelner Syndikate und Gangs dar.

Ellroy konnte jedoch nicht mehr verhindern, dass das Hovertaxi in den Glasbau geradewegs hineinraste. Es handelte sich um eines der zahllosen Gewächshäuser in der Stadt, mit deren Hilfe der Nahrungsmittelbedarf des Stadtmolochs Manaus gedeckt wurde. Schließlich war das Umland weitgehend verkarstet, das Amazonas-Wasser nur nach ausgiebiger Aufbereitung zur Bewässerung geeignet und die Luft in der Stadt derart von Smog gesättigt, dass Freilandpflanzungen kaum sinnvoll waren.

Das Hovertaxi durchdrang die Glashülle.

Ganze Teile dieser Hülle regneten in Form von Scherben hernieder, während die kinetische Aufprall-Energie des Hovertaxis dafür sorgte, dass das Fahrzeug durch die Anpflanzungen hindurchfräste.

Schließlich blieb es stehen, über und über von Grünzeug und Gestrüpp bedeckt. Ellroy aktivierte den Ausstieg. Die durchsichtige Abdeckung der Fahrerkabine verschwand mit einem Summen. Die Folge war, dass ein Schwall von Blättern und abgerissenen Blüten, Früchten und aufgewirbelter Erde auf die beiden DEFENCE-Agenten hernieder regnete.

"Wo bist du hier nur gelandet!", fluchte Ondar.

Er befreite sich so gut es ging von dem Dreck.

Die beiden DEFENCE-Agenten stiegen so schnell sie konnten aus und fanden sich in einer Art künstlichem Dschungel wieder. Von der Monokultur war man hier in Amazonien längst abgekommen. Auch in Gewächshäusern wurde sie kaum noch praktiziert, weil man erkannt hatte, dass auf diese Weise nach relativ kurzer Zeit der Boden vollkommen unfruchtbar wurde. Ein Boden, der kaum noch die Fähigkeit besaß, die mechanische Stabilität der Anpflanzungen zu gewährleisten – geschweige denn, genügend Nährstoffe zu liefern.

Es war eine Ironie.

Nachdem Manaus längt nicht mehr eine Stadt im Dschungel war, hatte man begonnen, kleine Miniaturdschungel künstlich anzupflanzen.

Die Betreiber machten damit ein Riesengeschäft.

Ein Geschäft, dass in Amazonien selbstverständlich von den Syndikaten kontrolliert wurde.

Immerhin – der Handel mit chemisch unbelastetem Grünzeug hatte an wirtschaftlicher Bedeutung bereits den dritten Rang erreicht – nach Süßwasser- und Drogenhandel.

Ellroy und Ondar hatten das Hovertaxi verlassen, kämpften sich jetzt durch das dichte Grün.

"Was meinst du, ist die zweite Verfolgereinheit uns noch auf den Fersen?", fragte Ellroy.

Ondar zuckte die Achseln.

"War 'ne große Explosion."

"Du meinst, groß genug für beide KLM-432?"

"Mann, bin ich ein Hellseher?"

"Leider nicht."

"Dafür gibt es noch kein Implantat."

"Ich weiß noch nicht einmal, ob ich mir so ein Ding einsetzen lassen würde, wenn es das schon gäbe!"

Ondar war mit seinen Gedanken bei näherliegenden Problemen. Er ließ den Blick schweifen, konnte aber wegen des dichten Unterholzes nicht weit sehen. Der Aufprall des Hovertaxis hatte dafür gesorgt, dass ein ziemlich großes Stück des Kuppeldachs in sich zusammengefallen war. Mit einem unangenehm scharfen Geräusch regneten erneut Scherben herab, brachen ganze Stücke aus der Kunstglashülle heraus und stürzten nieder. Diese Stücke glichen gewaltigen Fallbeilen.

"Wohin jetzt?", fragte Ondar.

"Keine Ahnung. Nur weg."

"Sehr witzig."

Ein summendes Geräusch ließ die beiden Männer herumfahren.

Da bewegte sich etwas zwischen den wuchernden Pflanzen.

Ein vielgliedriger, an eine mechanische Spinne erinnernder Roboter kämpfte sich durch das Grün. Er war speziell für die Erntearbeiten in diesen Gewächshäusern konstruiert worden. Die Einheit hatte eine Höhe von etwa ein Meter fünfzig. Die einzelnen Greifarme konnten teleskopartig ausgefahren werden und erreichten dann Längen von bis zu fünf Metern. Seinem Programm folgend griff der Roboter zielsicher nach abzuerntenden Früchten aller Art und verstaute sie in einem Ladespeicher auf seiner Rückseite.

"Los, zur Seite!", rief Ellroy.

"Meinst du, das Ding könnte uns gefährlich werden?", fragte Ondar.

"Ich glaube, es sieht uns nicht!", meinte Ellroy.

Damit hatte Ellroy augenscheinlich recht. Einem sturen Programm folgend fräste sich der Roboter weiter durch das das hohe Gestrüpp.

Ellroy und Ondar wichen ihm aus. Ondar musste regelrecht zur Seite hechten, um nicht von den Erntearmen des Roboters erfasst zu werden.

"Verdammt!", knurrte er, nachdem er sich wieder hochgerappelt hatte. "Wer dieses Teufelsding erfunden hat, der ..."

"... der hat nicht im Traum daran gedacht, dass es jemals einem Menschen begegnen würde!", vollendete Ellroy den Satz seines Einsatzpartners.

Der Zutritt von Menschen war in diesen Gewächshäusern strengstens verboten. Schließlich bestand immer die Gefahr, dass sie irgendwelche Verunreinigungen in die Anlage hineintrugen. Und die Pflanzen, die hier hochgezogen wurden, waren im Vergleich zu ihren in der Wildnis wachsenden Artverwandten äußerst empfindlich. Auch die Abkehr von der Monokultur würde daran erst in einigen Generationen etwas ändern. Die Produkte, die von den Robotern hier abgeerntet wurden, waren dafür umso widerstandsfähiger – und außerdem hatte man sie sehr exakt in das Bedürfnisprofil der Kunden hineingezüchtet. Früchte, die nicht schimmelten und sich über Monate hinweg frisch hielten – das war nur eines der vielen Schnippchen, die die Gen-Techniker der Natur inzwischen geschlagen hatten.

Ein weiterer Roboter war zu hören.

Dem anschwellenden, summenden Klang nach schien er sich zu nähern.

Ellroy blickte in die Richtung, aus der das Geräusch zu kommen schien. Er wartete darauf, dass sich jeden Augenblick die hohen Gräser bewegten, Sträucher zur Seite gerissen wurden und eine weitere dieser mechanischen Riesenspinnen vor ihnen stand.

"Scheint ein wirklich ungemütlicher Ort hier zu sein", meinte Ellroy düster. "Besser, wir sehen zu, dass wir hier so schnell wie möglich verschwinden!"

"Wenn du eine zündende Idee hast, wie wir das anstellen – nur zu, Agent Ellroy!"

Der Summton schwoll immer mehr an. Augenblicke später drang der erste Roboter aus dem Gestrüpp hervor. Er arbeitete sich mit der sprichwörtlichen robotischen Sturheit vorwärts.

Ein zweiter dieser spinnenartigen Maschinen-Ernter kam von der anderen Seite.

Sie krochen aufeinander zu.

Ondar und Ellroy befanden sich dazwischen. Die beiden schlugen sich seitwärts in das dichte Pflanzenmeer hinein. Es war gar nicht so einfach, sich darin mit bloßen Händen einen Weg zu bahnen. Außerdem liefen die beiden natürlich ständig Gefahr, direkt in die Arme des nächsten Robot-Ernters zu laufen.

Ondar wagte einen Blick zurück.

Er sah, wie die beiden Ernte-Spinnen kurz vor dem Zusammenprall stehen blieben und verharrten. Offenbar verhinderte ein Sensor-Signal, dass die Ernte-Roboter sich gegenseitig zerstörten.

Beide Maschinen änderten jetzt ihre Richtung.

Glücklicherweise folgte keine von ihnen den DEFENCE-Agenten.

Ein schnarrender, brummender Laut, der wie der Flügelschlag eines übergroßen Insekts klang, ließ die beiden Männer nach oben blicken.

Ein Rotor-Schweber war durch das Loch in der Glaskuppel hereingeglitten. Dieser Urenkel des Helikopters war wie ein Ellipsoid geformt. An mehreren Stellen bewegten sich Rotoren aus hauchdünner und ultraleichter Kunststoffmembran mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit. Nicht alle dieser Rotoren schwirrten im Kreis. Manche waren paarweise angeordnet und erinnerten an übergroße Libellenflügel – ebenso wie das summende Geräusch, das sie erzeugten.

Der Rotorschweber senkte sich herab.

"Verdammt, das sind sie!", rief Ondar und hetzte vorwärts.

"SIE – von wem sprichst du? Wir wissen doch noch nicht einmal, wer uns eigentlich auf den Fersen ist!"

"Ich hätte jetzt gerne irgendeine Waffe in der Hand, die in der Lage ist, einen Rotor-Schweber vom Himmel zu holen!"

"Leider bleibt uns dazu nichts weiter als unsere bloßen Hände!"

Die beiden DEFENCE-Agenten hetzten weiter.

Beiden war klar, dass ihre Chancen, dem Rotor-Schweber zu entkommen, denkbar schlecht waren. Vermutlich gab es an Bord der Maschine Infrarot-Sensoren, die die beiden Flüchtenden sofort ausfindig gemacht hatten.

Vielleicht waren sie auch längst von der Zieloptik der an Bord befindlichen Waffensysteme erfasst worden.

Warum schießen sie dann nicht?, ging es Ellroy durch den Kopf. Das Grün des Dschungels stellte keinen Schutz dar. Für die Sensoren an Bord des Rotor-Schwebers machte es keinen Unterschied, ob Ellroy und Ondar auf einem freien Feld daherliefen oder sich zwischen Blättern und Riesenfarnen zu verstecken versuchten.

Sie scheinen uns wirklich lebendig haben zu wollen!, überlegte Ellroy. Aus welchem Grund auch immer ...

Auch Betäubungspfeile ließen sich über die Distanz, die zwischen dem Rotor-Schweber und den beiden DEFENCE-Agenten lag, zielsicher verschießen.

Die Wildhüter in den wenigen Nationalparks, die es noch gab, führten das Tag für Tag eindrucksvoll vor, wenn sie mit Rotor-Schwebern auf der Jagd nach Tieren waren, die einer ärztliche Behandlung bedurften.

Sie werden uns so lange hetzen, bis sich der Nadler-Schütze in optimaler Schussposition befindet!, dachte Ellroy.

Aber die Besatzung dieses Schwebers schien andere Pläne zu haben.

Das Ellipsoid sank noch tiefer, schwebte in einer Höhe von kaum zwei Metern über das wuchernde Grün der Pflanzen. Anders als bei den alten Helikoptern wurde dabei allerdings kein gewaltiger Aufwind erzeugt, der alles durcheinanderwirbelte. Die durch die Rotorbewegungen erzeugten Winde hielten sich in Grenzen.

Der Rotor-Schweber überholte die beiden DEFENCE- Agenten indem er einen weiten Bogen flog. Dann verharrte er einige Augenblicke und näherte sich den beiden Männern von vorn. Er flog genau auf sie zu.

"Der weiß ganz genau, wo wir sind!", stellte Ellroy fest.

Ondar ergänzte grimmig:" Natürlich weiß er das!"

Weglaufen war sinnlos.

Ellroy und Ondar waren so konditioniert, dass sie im Gefahrenfall reflexartig und ohne die ansonsten menschliche Schrecksekunde zu reagieren vermochten. Aber in diesem Fall war eine weitere Fluchtreaktion ohne irgendeinen Sinn.

Eine Megafonstimme ertönte.

"Bleiben Sie, wo Sie sind, Ellroy und Ondar!"

Ellroy pfiff durch die Zähne.

"Die wussten offenbar bestens über unseren Einsatz hier Bescheid!"

Ondar nickte düster.

"Da sieht man mal, was Geheimstufe Eins in den Sicherheitskräften der Free States of America noch wert ist."

Der Rotor-Schweber rauschte heran.

Bis auf eine Distanz von wenigen Metern.

Er sank tiefer, berührte mit der Unterseite des Ellipsoids bereits die wuchernden Sträucher. Die Rotoren schnitten sich durch die Blätter und Gräser hindurch. Obwohl das Material, aus dem ihre Membran bestand, nur hauchdünn war und sehr fragil wirkte, war es doch widerstandsfähiger als alles, was in diesem Gewächshaus so spross.

Eine Tür öffnete sich an dem Rotor-Schweber.

Eine Strickleiter wurde herabgelassen.

Ellroy blickte in das Gesicht eines Schwarzen.

"Ich bin Robert Blade!", erklärte dieser. "Wir sollten uns hier in Manaus treffen – wenn auch unter anderen Umständen."

Ellroy kniff die Augen zusammen.

"Wie bitte?"

Der Schwarze grinste breit.

"Tut mir leid, dass es mit dem Abholen am Airport nicht so geklappt hat!"

"Das können Sie laut sagen, Blade!"

"Kommen Sie rein! Ihre Verfolger werden Ihnen sonst bald wieder auf den Fersen sein!"

Ellroy wechselte einen Blick mit Ondar. Dieser zuckte die Achseln. "Na, los, mir scheint, dass wir so ein gutes Angebot so schnell nicht wieder bekommen!"
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Ellroy und Ondar kletterten in den Rotor-Schweber. Beiläufig registrierte Ellroy die Typenbezeichnung. Es handelte sich um einen Harrier Wasp-345. Mit einer ähnlichen Maschine war Ellroy während seiner Zeit bei der Ultra Force schon zu verschiedenen Einsätzen geflogen worden.

Ellroy ließ den Blick durch das Innere des Schwebers schweifen.

Außer dem Piloten und dem Mann, der sich Robert Blade genannt hatte, befand sich noch ein weiterer Mann im Schweber. Er trug eine schwere Kampfmontur.

"Setzen Sie sich in die Schalensitze, schnallen Sie sich an!", wies Robert Blade die beiden DEFENCE-Agenten an. "Andernfalls werden Sie gleich durch die Gegend geschleudert!"

Ellroy und Ondar gehorchten.

Die Gurte klickten ein.

Der Schweber vom Typ Wasp-345 setzte sich in Bewegung.

Die Außenhaut war zum Großteil aus einem Material, das von innen durchsichtig, von außen allerdings blickdicht war. So hatten die Insassen eines Wasp-345 einen außergewöhnlichen Rundum-Panoramablick.

Robert Blade hatte sich ebenfalls in einen der Schalensitze gesetzt.

Während der Wasp-345 durch das Loch in der Kuppel aufstieg und anschließend enorm beschleunigte, hielt Blade den beiden DEFENCE-Agenten eine ID-Card entgegen. Sie wies ihn als Angehörigen von FAIS aus, einem der Geheimdienste der FSA. Die Abkürzung FAIS stand für Free-American Intelligence Service.

"Warum waren Sie nicht am Airport?", fragte Ellroy.

"Drei meiner Männer waren dort", erwiderte Blade. Sein Tonfall wirkte etwas gereizt. Offenbar war da einiges nicht nach Plan verlaufen und Blade schien das wie eine persönliche Niederlage zu empfinden.

Ellroy lächelte dünn.

"Komisch, dass ich Ihre Männer nicht gesehen habe!"

"Gar nicht so komisch. Sie waren tot, bevor Sie beide die Schalterhalle betraten."

Ellroy pfiff durch die Zähne.

"Scheint, als hätten DIE an alles gedacht."

"Allerdings!"

"Haben Sie eine Idee, wer DIE sind, Blade?"

Blade zuckte die Achseln. "Keine Ahnung, wem Ihre Nasen nicht passen! Vielleicht stehen Sie auf der Liste eines der Syndikatsbosse – oder die Drecksäcke des PPB haben Sie im Visier!"

Der Schweber beschleunigte.

Die Insassen wurden in ihre Schalensitze hineingepresst.

Ellroy ließ den Blick über die Stadt schweifen.

"Folgt uns jemand?", wandte sich Blade an den Piloten.

"Nein, Sir", war die Antwort.

"Na, dann ist ja alles bestens."

Ellroy fragte: "Wo bringen Sie uns eigentlich hin, Blade?"

"Das Hotel, das ursprünglich für Sie bestimmt war, kommt als Aufenthaltsort nicht mehr in Frage."

"Habe ich mir fast gedacht. Und wohin geht's statt dessen?"

"Zu einem geheimen Stützpunkt. Liegt ein paar Meilen nördlich von Manaus."

"Wahrscheinlich im Schutz eines nicht mehr vorhandenen Dschungels", ätzte Ondar.

Blade grinste.

"Nein, die Station ist unterirdisch. Eine Operationsbasis für diese Gegend. Unter anderem dafür geschaffen, hochexplosive Gäste wie Sie irgendwo in der Versenkung verschwinden zu lassen."

"Was man in diesem Fall dann wohl fast wörtlich verstehen kann", murmelte Ellroy.

"Richtig."

"Hat diese Station auch einen Namen?"

"Hidden Place 12."

Ellroy lachte kurz auf.

"Wie originell!"

Robert Blade schien Ellroys Humor nicht zu teilen. Sein Gesicht blieb regungslos.

Einige Minuten des Schweigens vergingen. Minuten, in denen Ellroy Zeit genug hatte, um zu entscheiden, ob er Robert Blade mochte oder nicht. Der Daumen hatte eine deutliche Abwärtstendenz. Ellroy konnte noch nicht einmal genau sagen, woran es lag. Irgendetwas machte ihm diesen Mann unsympathisch.

Der Rotor-Schweber stieg indessen um einige hundert Meter. Die Straßen von Manaus wurden immer kleiner.

Ellroy blickte eine ganze Weile hinab. Auch ein Großteil des Bodens war von innen durchsichtig.

Blade lachte breit, als Ellroy wieder den Kopf hob.

"Na, schwindelig geworden?"

"Nein."

"Wir können den Boden blickdicht machen."

"Reizend."

"Soll ich?"

Ellroy musterte Robert Blade einige Sekunden lang.

"Nicht nötig."

"Jemand wie Sie zeigt keine Schwäche, was?", stichelte Robert Blade.

"Nicht, wenn es sich vermeiden lässt."

"Ich frage mich, mit was für einem Himmelfahrtsauftrag man Sie beide hier her geschickt hat."

Blade war über den Auftrag der beiden DEFENCE-Agenten nicht informiert. Und offensichtlich wurmte ihn das ganz gewaltig. Daher weht also der Wind!, ging es Ellroy durch den Kopf. Daher die Sticheleien! Er kann es nicht vertragen, dass man ihn nicht eingeweiht hat.

Ondar antwortete an Ellroys Stelle.

"Unsere Mission unterliegt der Geheimhaltungsstufe Eins."

Blade rang mit dem Atem.

"Hey, Mann, wir sind hier unter uns! Sind Sie wirklich so ein Paragraphenreiter oder tun Sie nur so?"

"Über unsere Mission werden Sie nicht mehr erfahren, als vorgesehen ist, Blade", erklärte Ellroy in einem Tonfall, der so kalt wie klirrendes Eis war. "Das ist nur zu Ihrer eigenen Sicherheit."

"Was Sie nicht sagen!"

"Zu unserer natürlich auch", ergänzte Ondar. "Schließlich ist ja nicht auszuschließen, dass einer von Ihnen in die Hände der anderen Seite gerät."

Den Rest des Fluges sagte keiner an Bord des Harrier Wasp-345 auch nur ein Wort.
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Einige Meilen von Manaus entfernt befand sich hinter einer Kette von Anhöhen jene Stelle, an der man in die unterirdische Station des FAIS-Geheimdienstes gelangen konnte.

"Senden Sie das Signal zur Identifizierung", befahl Robert Blade an den Piloten gerichtet.

"In Ordnung, Sir. Signal gesendet."

Blade lächelte und deutete nach unten. Durch den von innen durchsichtigen Boden konnte man das Gelände hervorragend überblicken.

"Na, was ist? Würden Sie hier irgendetwas erkennen, was auf einen Eingang hindeutet?", fragte er.

Ellroy und Ondar verengten etwas die Augen.

Schließlich schüttelten die beiden Männer den Kopf.

"Nichts zu sehen!"

"Und das selbst im Infrarotscan nicht!", erklärte Blade stolz.

Ellroy hob die Augenbrauen.

"Wie schaffen Sie das denn?"

"Durch ein paar kleine technische Tricks – und eine sehr gute Isolierschicht in der Bunkerwand", erklärte Blade schließlich mit fast stolzgeschwellter Brust. In seinen Augen blitzte es.

"Alle Achtung", sagte Ellroy. "Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas möglich ist!"

"Andernfalls wären wir doch dem Untergang geweiht", erwiderte Blade.

"Und da behaupte noch einer, Amazonien gehöre zum Gebiet der FSA." Das war Ondar. Er konnte sich seinen ironischen Unterton bei diesen Worten einfach nicht verkneifen.

Blade machte eine wegwerfende Geste.

"Die Pestbeule der FSA ist dies, wenn Sie mich fragen! So überflüssig wie ein Geschwür. Und doch lassen die Regierungsstellen hier die Syndikate schalten und walten. Was tun wir dann? Wir schauen ihnen dabei zu! Das ist alles. In der Regel jedenfalls. Und alle Beteiligten haben sich an dieses miese Spiel gewöhnt!"

Blade schwieg plötzlich.

Sein Gesichtsausdruck wirkte düster.

"Das klingt ziemlich resignativ", stellte Ellroy fest.

Blades Blick fixierte Ellroy auf eine ziemlich unangenehme Art und Weise. "So, finden Sie?"

"Ja."

"Dann hören Sie mir mal gut zu, Agent!"

"Ich bin schon ganz gespannt!"

"Ich lasse mich nicht von jemandem ausfragen, der seinerseits nicht bereit ist, mir auch nur die geringste Information zu geben. Kapiert?"

"Warum so ungemütlich, Blade?"

Ellroy hob die Augenbrauen. Was für eine miese Konditionierung hat man dem denn verpasst?, ging es ihm durch den Kopf. Das muss eine Folge der überall grassierenden Einsparwut sein. Da sieht man, was dabei heraus kommt ...

"Ob Sie mich verstanden haben?", brüllte Robert Blade.

"Es war deutlich genug", erwiderte Ellroy, sehr um Höflichkeit bemüht.

Blade atmete tief durch.

"Na, wenigstens etwas!", knurrte er.

Der Rotor-Schweber sank indessen tiefer. Die Bodenoberfläche schien sich zu spalten. In Wahrheit war es ein sich öffnender Schott für Flugzeuge aller Art. Sie mussten nur in der Lage sein, senkrecht zu landen und zu starten.
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Sanft setzte der Rotor-Schweber auf der asphaltierten Grundfläche des Hangars auf. Der gut getarnte Eingang schloss sich wieder selbsttätig. Eine Beleuchtung wurde aktiviert.

Durch die von innen durchsichtige Außenhaut des Rotor-Schwebers bemerkte Ellroy noch weitere flugtaugliche Fahrzeuge unterschiedlichen Typs und unterschiedlicher Herkunft. Selbst ein uralter Helikopter aus den 2050er Jahren war darunter. Ein Fluggerät, das wahrscheinlich zu Zwecken der Tarnung verwendet wurde. Schließlich waren derartige Fabrikate in Amazonien durchaus noch in Gebrauch, oft liebevoll restauriert und mit Ersatzteilen flott gemacht, die aus einem Dutzend unterschiedlicher Typen zusammengeklaut waren.

Der Außenschott des Rotor-Schwebers öffnete sich.

Robert Blade löste den Gurt und erhob sich.

"Sie können aussteigen", wandte er sich an Ellroy und Ondar. "Quartiere sind für Sie vorbereitet, ebenso Ihre Ausrüstung. Desweiteren haben wir Befehl, Sie bei jeglicher Operation zu unterstützen. Insbesondere was die Versorgung mit Fahr- oder Flugzeugen angeht."

Ellroy, der sich inzwischen ebenfalls aus seinem Schalensitz erhoben hatte, nickte. "Das weiß ich zu schätzen", erwiderte er.

"Haben Sie zurzeit irgendwelche Wünsche, die über eine Dusche hinausgehen?", fragte Robert Blade.

Peer Ondar meldete sich an Ellroys statt zu Wort.

"Ich brauche einen Zugang zum Datennetz."

"Kein Problem. Wir sind über einen verschlüsselten Kanal an die Netzüberwachung des Geheimdienstes angeschlossen."

"So was dachte ich mir schon", sagte Ondar.
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Als Quartier wurde Ellroy und Ondar eine schlichte Kabine mit Etagenbett zugewiesen. Es gab keinen Luxus. Ein Terminal mit Verbindung zum weltweiten Datennetz ließ sich aus der kahlen Wand per Knopfdruck ausfahren.

Robert Blade sagte: "In den Hotels von Manaus hätten Sie sicher etwas mehr Komfort gehabt. Aber dafür sind Sie hier zweifellos sicherer."

Ellroy zuckte die Achseln.

"Verglichen mit einigen Aufenthaltsorten, an denen ich mich in letzter Zeit gezwungenermaßen aufhalten musste, ist diese Kabine ein Paradies."

Ellroy dachte dabei an seine Zeit in der Strafkolonie auf dem Mond.

Aber auch auf Basis Alpha in Tibet war es alles andere als gemütlich gewesen.

"Du nimmst das obere Bett!", bestimmte Ondar.

Ellroy runzelte die Stirn.

"Wieso?"

"Weil ich Höhenangst habe."

"Machst du Witze?"

"Ich versuche es zumindest!"

Ellroy lächelte dünn. "Also meinetwegen." Der DEFENCE- Agent wandte sich an Robert Blade. " Sie sollen uns unsere Ausrüstung aushändigen."

Blade nickte. "Richtig."

"Dann tun Sie das so schnell wie möglich", forderte Ellroy.

Blade verengte etwas die Augen und musterte Ellroy nachdenklich. Schließlich meinte er: "Sie können es wohl gar nicht abwarten, in den Einsatz zu gehen."

"Ich fühle mich ohne eine Waffe ziemlich nackt."

"Was Sie nicht sagen. Ich muss schon sagen, ich wundere mich ein wenig darüber, dass Sie den psychologischen Eignungstest überstanden haben, den unsere Firma vorschreibt."

Ellroy grinste. "Ich konnte gut den Normalo simulieren!"

"Tun Sie mir einen Gefallen."

"Gerne."

"Simulieren Sie so lange weiter, bis Sie diese Station verlassen haben."

Irgendwie stimmt die Chemie zwischen uns nicht, ging es Ellroy durch den Kopf. Dicke Freunde werden wir wohl kaum noch.

Aber zum Glück war die Zeit, die Ellroy und Ondar in der Station zuzubringen hatten, ja begrenzt. Allerdings waren die beiden DEFENCE-Agenten mehr oder minder auf die Unterstützung durch Robert Blade und seine Leute angewiesen.

"Einer meiner Leute wird Ihnen die Ausrüstung ins Zimmer bringen", erklärte Blade.

"Danke."

"Nichts zu danken."

Blade wandte sich zum Gehen. Kurz bevor er die Tür durchschritt, ließen Ellroys Worte ihn stoppen.

"Es wurmt Sie, dass man Sie nicht eingeweiht hat."

Blade wandte sich zu dem DEFENCE-Mann herum, verengte die Augen. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Aber Ellroy wusste, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Genau das war es. Bingo!, dachte Ellroy.

"Was kümmert Sie das?", fragte Blade grimmig. "Besser, Sie spielen hier nicht den Schmalspur-Analytiker."

"Ich möchte nur eins dazu sagen: Die Entscheidung darüber, wer wie weit in eine Operation eingeweiht wird, obliegt nicht mir."

"Das ist mir bekannt."

"Es wäre fatal, wenn irgendwelche Empfindlichkeiten dieser Art unsere Zusammenarbeit stören würden."

Robert Blade lachte heiser. Seine Halsschlagader schwoll dabei sichtbar an.

Er schüttelte den Kopf.

"Wir haben uns alle Mühe gegeben, Ihnen das Leben zu retten. Vergessen Sie das nicht."  

"Das werde ich nicht."

"Dann ist es ja gut."
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Später saßen Ellroy und Ondar vor dem Rechner-Terminal. Ondar loggte sich in einen geheimen Kanal des Datennetzes ein, über den er Zugang zu den Satelliten bekam, die die FSA im Erdorbit unterhielt. Ein Direktzugang ohne Umweg über das DEFENCE-Hauptquartier oder eine andere offizielle Stelle. Das hatte den Vorteil, dass man die Verbindung der beiden Männer zu DEFENCE oder zur Regierung der FSA nicht so einfach zurückverfolgen konnte, wie es sonst der Fall gewesen wäre.

Geheimhaltung hatte absolute Priorität.

Manchmal konnte man den Eindruck gewinnen, Angehöriger einer institutionalisierten Form von Paranoia geworden zu sein. Jedenfalls hatte Ellroy seit seinem Eintritt in das DEFENCE-Team wiederholt diesen Gedanken gehabt.

Niemand wollte Verantwortung für irgendetwas übernehmen. Das war das Problem. Die Regierung der FSA hatte ein großes Interesse daran, dass gewisse sicherheitsrelevante Probleme auf dem blauen Planeten gelöst wurden. Nur für Fehlschläge wollte sie nicht gerade stehen.

Es war immer dasselbe.

Die unteren Chargen bekamen die Projektile ins Hirn, die Oberen spürten allenfalls die Nadel eines Ordens.

Schon ungerecht, dachte Ellroy.

Aber er hatte sich längst abgewöhnt, länger über derartige Dinge nachzudenken. Vielleicht war das eine Folge der Ultra Force-Konditionierung, die er über sich hatte ergehen lassen müssen und die aus ihm einen nahezu perfekten Kämpfer gemacht hatte, dessen Reflexe das Normal-Menschliche um einiges überstiegen. Er war jemand, der zuerst reagieren konnte, noch bevor er einen Gedanken gefasst hatte. In vielen Situationen war das einfach notwendig. Schnelligkeit, nicht Klugheit entschied über das Überleben. Sehr häufig jedenfalls. Natürlich hatte die Zeit im lunaren Straflager ein Übriges getan, um aus Ellroy alles andere als einen Menschen zu machen, der sich in Selbstmitleid erging.

Ellroy beobachtete Ondar dabei, wie er mit einer fast beängstigenden Eleganz das Terminal bediente.

Seine Finger glitten über die Tasten.

Er legte sich eine Datenbrille an, über die er genauere Kontrolle über den Programmablauf erhielt. Eine Projektion erschien in Drei-D-Qualität.

Sie zeigte das Abbild des Satelliten ORBITAL OBSERVER 13.

Ondar benutzte die Spracheingabe.

"Download von Detailaufnahmen der Region mit den Koordinaten 234-543-65!"

"Autorisation?", fragte eine Computerstimme, die so perfekt moduliert war, dass man sie nicht von einem menschlichen Organ unterscheiden konnte. Originalgesampelte Voice-Sounds wahrscheinlich – vom Rechner so zusammengefügt, dass die Illusion einer Männerstimme erzeugt wurde. Es gab ein Menue, mit dessen Hilfe man den Klang nach Belieben verändern konnte. Es ließen sich nicht nur verschiedene Sprachen, sondern auch Dialekte wählen.

Ondar gab seine Autorisation ein.

Eine Anzeige erschien mitten im Raum und zeigte den Fortschritt des Downlods.

"Gleich haben wir, was wir suchen", versprach Ondar.

Der Download war abgeschlossen. Eine Anzeige machte das deutlich. Ondar ließ sich eine Übersicht über die fotogafierten Gebiete anzeigen, wählte die geschlossene Waldregion am Oberlauf des Solimoes aus. Die Darstellung war dreidimensional und wirkte wie ein Relief. Jede Bodenerhebung war maßstabsgetreu zu sehen.

Ondar markierte eine bestimmte Stelle, indem er mit der Hand in die Drei-D-Projektion hineinfasste. "Hier liegt das sogenannte Haus der Götter, dieses eigenartige archäologische Relikt."

"Die Region rund herum ist dichter Dschungel", murmelte Ellroy.

Ondar nickte.

"Man könnte meinen, jemand hat das Grünzeug eigens dafür angelegt, um dieses Götterhaus zu verstecken."

"Wenn du wüsstest, was für einen Blödsinn du redest."

"Sollte ein Witz sein."

"Tut mir leid. Aber zur Zeit habe ich wohl wenig Sinn dafür."

"Sag bloß, die Sache am Manaus Airport ist dir an die Nieren gegangen?"

"Nein, das nicht."

"Hätte mich auch gewundert."

"Was mir einfach nicht aus dem Kopf geht, ist die Frage, weshalb wir gleich am Airport abgefangen werden konnten."

Ondar zuckte die Achseln. "Da muss jemand verdammt gut informiert gewesen sein, wenn du mich fragst."

"Eben. Und genau das macht mir Sorgen. Wir sind direkt in eine Falle hineingetappt."

"Ich frage mich, was die mit uns gemacht hätten."

"Sie wollten uns lebend, das ist ziemlich eindeutig."

"Das heißt, sie waren darauf aus, Informationen aus uns herauszuquetschen."

"Ja."

Ondar deutete auf die Projektion. "Wie auch immer, konzentrieren wir uns auf die Mission, die vor uns liegt. Falls Dr. McCauly und sein Team noch am Leben sind, dann müssen sie irgendwo in diesem Dschungelgebiet gefangen gehalten werden." Der DEFENCE-Agent aktivierte eine mehrfache Vergrößerung.

Anschließend aktivierte er die Infrarotsicht.

"Wir werden McCauly und seine Leute mit Sicherheit nicht über die Satellitenfotos orten können", sagte Ellroy. "Dazu ist das Gelände einfach zu unübersichtlich."

"Richtig, aber immerhin können wir auf diese Weise sehen, wo sich Indio-Siedlungen befinden. Und größere Menschenansammlungen."

"Ich schlage vor, dass wir das sogenannte Haus der Götter als Ausgangspunkt unserer Suche nehmen."

Ondar lächelte dünn. "Du hoffst darauf, noch Spuren zu finden."

"Ist das so abwegig?"

"Wahrscheinlich bleibt uns gar nichts anderes übrig."
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Ein Summton ertönte an der Tür.

Ondar sagte: "Herein!"

Die Schiebetür glitt zur Seite.

Eine junge Frau stand dort. Ihr Haar war gelockt und fiel offen bis über ihre Schultern. Die knappsitzende Kombination betonte ihre wohlgeformten Rundungen. Neben sich führte die junge Frau eine fahrbare Transportkiste mit einem Rauminhalt von schätzungsweise einem Kubikmeter.

Ondar lief durch die Projektion hindurch auf die junge Frau zu, hob dann fragend die Augenbrauen.

"Ich bin Ricarda Deveraux und habe den Auftrag, Ihnen Ihre Ausrüstung zu bringen", erklärte die Frau. "Bitte sehen Sie so schnell wie möglich nach, ob alles da ist, was Sie benötigen."

"Vielleicht hätte man Sie schicken sollen, um uns abzuholen, anstelle Ihres etwas hartleibigen Vorgesetzten!", erklärte Ondar.

"Blade ist ein äußerst fähiger FAIS-Agent im Rang eines Special Agent in Charge."

"Das hat auch niemand in Frage gestellt!", mischte sich jetzt Ellroy en.

Ricarda Deveraux wandte kurz den Blick ihrer fast schwarzen Augen in Ellroys Richtung und fuhr anschließend fort: "Mr. Blade hat mich angewiesen, Sie in jeder Hinsicht bei der Vorbereitung Ihrer Mission zu unterstützen, sofern Sie dies wünschen."

Ellroy wechselte einen kurzen Blick mit Ondar, auf dessen Gesicht so etwas wie ein Ausdruck leichter Überraschung stand.

"Im Moment kommen wir gut klar", erklärte er. "Wenn wir Unterstützung brauchen, wende ich mich an Sie!"

"Mein interner Ruf-Code im Datennetz dieser Station ist B-234-Q. Scheuen Sie sich nicht, ihn anzuwenden."

"Keine Sorge."

Ricarda Deveraux schob die Kiste vollständig in die Kabine der beiden DEFENCE-Agenten hinein. Ein kurzes Lächeln flog noch in Richtung Peer Ondars. Ondar erwiderte es verhalten. Ricarda Deveraux drehte sich herum und ging davon. Die Tür schloss sich hinter ihr.

Ellroy trat an die Kiste heran, öffnete sie und griff sofort nach einer der beiden Pistolen vom Typ Mooli MDK. Er untersuchte die Waffe, lud sie und befestigte anschließend das zur Verfügung stehende Gürtelholster an der Hüfte. "Die Kleine gefällt dir!", stellte er in Ondars Richtung fest.

"Naja ..."

"Du starrst ja immer noch Löcher in die Tür!"

"Ich dachte immer, du wärst derjenige von uns beiden, der nach seinem unfreiwilligen Mondurlaub in dieser Hinsicht etwas ausgehungert ist!", grinste Ondar.

"Alles längst nachgeholt", antwortete Ellroy.

"Wer's glaubt wird selig."

"Im Ernst, irgendwie misstraue ich der Dunkelhaarigen. Ich kann dir keinen logischen Grund dafür sagen, aber es ist einfach so." Er zuckte die breiten Schultern. Seine Züge wirkten nachdenklich. Es musste irgendeine Kleinigkeit sein, die er an Ricarda Deveraux wahrgenommen hatte, die sein Misstrauen erregte. Als ehemaliger Ultra Force-Kämpfer war er entsprechend konditioniert worden. Die Implantate taten in dieser Richtung ein Übriges. Er war darauf angewiesen, zu reagieren, noch bevor eine Information in das Bewusstsein gelangte und gedanklich verarbeitet werden konnte. Die Auslöser seiner gesteigerten Wachsamkeit, die ihm angedrillt worden war, konnten Kleinigkeiten sein. Etwa wenn die Körpersprache eines Menschen nicht zum Tonfall seiner Stimme oder der in seinen Worten enthaltenen Information passte.

Ein breites Lächeln erschien um Ondars Mundwinkel herum.

"Du denkst, dass dieser Blade sie uns auf den Hals gehetzt hat, um mehr über unsere Mission herauszubekommen."

"Daran hatte ich gar nicht gedacht. Aber das wäre natürlich auch eine Variante ..."

"Eine, die ich für sehr wahrscheinlich halte."

"So?"

"Es ist doch so: Jemand wie Blade ist darauf gedrillt, Informationen zu sammeln, alles herauszufinden und buchstäblich das Gras in Amazonien wachsen zu hören ..."

"... naja, da wo es noch wächst. Ganze Gebiete sollen ja schon regelrechte Wüste sein!", warf Ellroy ein. Aber Ondar schien im Moment für diesen Humor keine Antenne zu besitzen.

Er fuhr fort: "Einer wie Blade kann es nicht vertragen, wenn er etwas nicht mitbekommt. Selbst, wenn das auf einem Befehl seiner Regierung beruht!"

"Das ist doch krank!"

"Ich kenne diese Typen, die sind so."

Ellroy deutete auf die Projektion.

"Am besten du gibst noch ein paar weitere Suchparameter ein. Vielleicht können wir den Entführern von Professor McCaulys Gruppe ja doch noch etwas näher auf die Pelle rücken! Wäre doch gelacht! Wir können die Zigarre des Zaren auf manchen Satellitenbildern sehen, aber nicht ein ganzes Forschungsteam, das verschwunden ist!"

"Der Zar versteckt sich auch nicht im Dschungel."

"Diese Ausrede kannst du ja Oberst Sheehy vortragen."

"Besser nicht." Ondar atmete tief durch, ging zum Terminal und ließ die Finger mit traumwandlerischer Geschwindigkeit und Sicherheit darüber tanzen. Die Existenz derartiger Könner war ein Grund dafür, dass es trotz der allgemeinen Verbreitung von Spracheingabe-Möglichkeiten, Datenhandschuhen und anderen Wegen, einen Rechner dazu zu bewegen, das zu tun, was man wollte, immer noch konventionelle Keyboard-Terminals existierten. Für manche Anwendungen stellten sie schlicht die mit Abstand schnellste Option dar. Vorausgesetzt, der Anwender war entsprechend geübt.

"Ich werde mir die Satellitenbilder über einen längeren Zeitraum nach dem Verschwinden von McCaulys Gruppe herunterladen und im Hinblick auf verschiedene Merkmale analysieren lassen. Mal sehen, was dabei herauskommt!"

"Wäre nicht schlecht, wenn wir die Ergebnisse möglichst schnell hätten. Ich habe nämlich keine Lust, auch nur eine Minute länger als unbedingt nötig in dieser Station zu bleiben!"

"Konfuzius sagt: Eile mit Weile!"

Ellroy winkte ab. "Mein letzter Aufenthalt im geistigen Einflussbereich asiatischer Weisheiten war nicht so toll, dass ich mit solchen Sprüchen im Moment etwas anfangen könnte!"
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"Mr. Blade?"

"Was gibt es, Fernandez?"

"Ich muss Sie dringend sprechen."

"Bitte!"

"Unter vier Augen!"

Robert Blade nahm einen Schluck aus dem Kaffeebecher, den er in der Linken hielt, ließ anschließend den Blick durch den Leitstand der Station streifen und zog schließlich die Augenbrauen zusammen.

"Ich glaube, ich habe Sie nicht richtig verstanden ..."

"Doch, Sir. Es ist dringend."

Fernandez war der Kommunikationsoffizier der Station. Seine eigentliche Aufgabe war die Überwachung sämtlichen Daten- und Funkverkehrs im Großraum Manaus und darüber hinaus. Die Rechner der FAIS-Station mit dem überaus originellen Namen Hidden Place 12 hatten Kapazitäten, wie sie sonst nur an den modernsten Forschungsstätten oder in der MILCOM-Zentrale von New Washington zu finden waren. Ein ganzes Netz derartiger Stationen überzog nicht nur das Gebiet der Free States of America, sondern auch jenen Teil des Globus, in dem die FSA ihren Einfluss geltend zu machen wusste. Insbesondere galt dies für so manche strategisch wichtigen Teile Afrikas, das ansonsten im Verlauf des 21. Jahrhunderts wieder zu dem geworden war, was es bereits im 19. Jahrhundert einmal dargestellt hatte: The Dark Continent. Ein Tummelplatz kleiner und kleinster Potentaten, die im Gegensatz zu den früheren Stammesfürsten allerdings nicht dem Gemeinwohl verpflichtet waren, sondern in erster Linie an den Vorteil ihrer eigenen Clique dachten. Und ein Spielplatz für Konzerne und ihre Söldnerarmeen. Ein trauriges Kapitel.

Die Wurzeln des Hidden Place-Programms gingen bis ins zwanzigste Jahrhundert zurück, als die damaligen USA mit ihrem AECHELON-Programm versucht hatten, ein weltweites Abhörnetz zu installieren.

"Gehen wir in mein Büro", bestimmte Robert Blade.

Fernandez nickte.

"In Ordnung, Sir."

Der Kommunikationsoffizier folgte dem Kommandanten von Hidden Place 12 durch eine Schiebetür. Sie passierten einen Korridor und befanden sich wenige Augenblicke später in Blades spartanisch eingerichtetem Büro.

Blade deutete auf einen der Schalensitze. "Nehmen Sie Platz, Fernandez."

"Danke."

"In Ihrem Interesse hoffe ich, dass Sie mir meine Zeit nicht mit irgendeiner Lappalie stehlen."

"Es geht um ein nicht identifizierbares Signal, Sir."

"Ein Signal?"

"Es wurde von Hidden Place 12 abgestrahlt. Ich registriere es jetzt bereits zum zweiten Mal. Dass es sich nur um eine unbeabsichtigte elektromagnetische Emission handelt, ist ausgeschlossen."

"Mal abgesehen davon, dass wir auch die aus Sicherheitsgründen unter allen Umständen verhindern müssten ...", murmelte Robert Blade. Sein Gesicht wirkte jetzt sehr ernst. Er kratzte sich am Kinn. Ein Muskel zuckte unterhalb seines linken Auges. Hidden Place 12 war vollkommen abgeschirmt. Das galt auch im Hinblick auf jedwede elektromagnetische Emission. Schon deshalb, weil die sich durch Empfang derartiger Abstrahlungen die elektronischen Systeme anzapfen ließen. Daten konnten in unbefugte Hände geraten. Von der Gefahr einer Entdeckung dieser absolut geheimen Anlage einmal ganz abgesehen.

"Ich möchte Ihnen gerne etwas zeigen", sagte Fernandez.

Robert Blade hob die Schultern.

"Bitte!"

"Darf ich Ihr Terminal benutzen?"

"Natürlich."

Fernandez aktivierte Blades Terminal und gab seinen Autorisationscode ein. Eine Projektion erschien.

"Ich möchte Ihnen die Aufzeichnung des Signals zeigen", sagte Fernandez. "Sehen Sie sich das an!"

Blade betrachtete die Diagramme, die jetzt erschienen. Seine Augenbrauen zogen sich zu einer Schlangenlinie zusammen. "Das sind Energiesignaturen ... Ich verstehe nicht, wie die durch die Abschirmung nach außen gelangen konnten, aber ..."

"Es ist ein Signal", beharrte Fernandez. "Allerdings nicht auf den ersten Blick erkennbar. Ich habe es durch das Analyse-Programm gejagt. Und dabei ist das hier herausgekommen."  Fernandez Finger glitten über das Terminal. Die Projektion löste sich auf, machte einer anderen Platz. "Es ist eindeutig eine Sequenz zu erkennen. Welcher Bedeutungsinhalt ihr zugeordnet wurde, kann ich natürlich nicht feststellen ..."

"Irgendeine Vermutung?"

"Ich nehme an, dass es sich nur um eine Art Positionsanzeige handelt. Eine Peilung. Die eigentliche Botschaft könnte steganographisch verschlüsselt den Umweg über das Datennetz genommen haben."

"Das wäre äußerst raffiniert ..."

Die Sender, über die Hidden Place 12 mit dem Datennetz in Verbindung stand, befanden sich nämlich getarnt in einem Radius von dreißig Kilometern um die Station herum und waren über abgeschirmte unterirdische Leitungen mit der Zentrale verbunden. Wer immer auch einen der Sender zur Satellitenkommunikation fand, hatte damit keineswegs die Position von Hidden Place 12 enttarnt. Eine wirksame Vorsichtsmaßnahme gegen einen Überraschungsschlag, wie die Regierung ihn etwa im Kriegsfall gegen sämtliche HP-Stationen befürchtete. Ein Ausfall von mehr als der Hälfte aller Hidden Place-Stationen hätte im Ernstfall dafür gesorgt, dass die Regierung der FSA mehr oder minder blind agiert hätte.

Blade schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

"Wir haben offenbar jemanden hier auf Hidden Place 12, der nicht hierher gehört ..."

"Sie sind der Einzige, der Zugang zu sämtlichen Personaldateien hat", erklärte Fernandez. "Die Überprüfung müssten also Sie vornehmen!"

"Worauf Sie Gift nehmen können."

"Ich werde beginnen, sämtliche Nachrichten ans Datenetz auf steganographisch verwertbare Bestandteile untersuchen zu lassen. Das kann allerdings sehr lange dauern und erfordert erheblichen Aufwand."

"Beginnen Sie trotzdem damit. Und am besten verlieren Sie keine Zeit."

Fernandez nickte und erhob sich.

Er deaktivierte die Projektion, blieb dann vor Blades Schreibtisch stehen.

Robert Blade sah seinen Kommunikationsoffizier fragend an.

"Was ist noch, Fernandez?"

"Sir, natürlich deutet alles darauf hin, dass wir einen Maulwurf auf der Station haben. Aber ich möchte Sie trotzdem auf eine andere Möglichkeit hinweisen, die wir auch in Betracht ziehen sollten."

"Und die wäre?"

"Ein Virus, eingeschleust in unser Rechnersystem und darauf programmiert, unsere Position zu verraten."

Robert Blade schwieg eine Sekunde lang. Eine tiefe Furche bildete sich auf seiner Stirn.

"Das ist nicht Ihr Ernst, Fernandez."

"Warum nicht? Das Datennetz ist doch mit der Viren-Pest verseucht wie nur was!"

"Ich muss Ihnen doch wohl nicht wirklich etwas über die umfangreichen Sicherheitsmaßnahmen sagen, die auf den Hidden Place-Stationen obligatorisch sind ..."

"Absolute Sicherheit gibt es nicht, Sir. Auch in dieser Hinsicht nicht."

Robert Blades Gesicht wurde düster. Er kratzte sich nachdenklich am Kinn, schien ins Nichts zu blicken. "Gehen Sie jeder Spur nach, Fernandez."
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Kapitel 14
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"Wir leben in der Zeit der Wiederkunft Christi. Die letzten Tage sind angebrochen, die Zeit von Armageddon ist gekommen, da der Antichrist regiert im Gewand eines frommen Kaisers. Zurück in die Asche, Phönix, aus der du emporgekrochen bist. Kein erhabener, adlergleicher Vogel bist du, sondern ein Leviathan aus den Tiefen der Hölle."

Vladimir S. Maranov, sogenannter "Prophet" der radikalen KIRCHE VON ARMAGEDDON, die im Eurasischen Commonwealth immer mehr an Einfluss gewinnt. Extreme Splittergruppen dieser christlich-fundamentalistischen Bewegung werden von der Regierung des Zaren für terroristische Anschläge verantwortlich gemacht.

"Das Fünfte Rom wird vermutlich auf dem Mars zu finden sein!"

Pierre Leroc, Satiriker des französischsprachigen TV-Senders ANTENNE FRANCAISE anlässlich der Einweihung von Rom-4 durch den Zaren. (Leroc lebt inzwischen in Bagdad, das Kalifat gewährt ihm politisches Asyl.)

*
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"Ich habe gehört, es gibt Komplikationen", sagte General Stryker, nachdem er sich gesetzt hatte. Sie befanden sich in einem der obersten Stockwerke des MILCOM-Gebäudes in New Washington. Durch die hohe Glasfront hatte man einen phantastischen Blick über die Metropole der Free States of America. Schon lange vor deren Gründung hatte New Washington die alte Hauptstadt als Regierungszentrum abgelöst. Old-DC, wie die ehemalige Hauptstadt der ehemaligen Vereinigen Staaten von Amerika inzwischen allgemein genannt wurde, hatte einfach nicht den erweiterten Sicherheitsbedürfnissen der Regierung und des Militärs entsprochen. New Washington war eine durch und durch künstliche Stadt. Angelegt auf dem Reißbrett, genau wie ihre Vorgängerin. Wahrscheinlich würde es noch hundert Jahre brauchen, ehe dieser Ort so etwas wie weltstädtisches Flair bekam.

Hier mochte das Herz der Verwaltung, der Regierung und der militärischen Kommandoebene schlagen – das Herz des Landes schlug ganz sicher anderswo.

General Stryker strich seine Uniform glatt und ließ sich in einem der Schalensessel nieder.

Er blickte in die Runde.

Außer ihm waren noch Oberst Sheehy sowie zwei weitere Männer anwesend. Der ältere der beiden hieß Rog Durrell. Durrell war Koordinator der Auslandsaufklärung des Geheimdienstes FAIS im Rang eines Assistant Director in Charge. Er war ein grauhaariger Mittfünfziger. Seine Augenbrauen waren sehr dicht, die Augen grau und falkenhaft.  Tiefe Furchen zogen sich seine lederartige Haut und bildeten dort ein komplexes Muster.

Der Jüngere hieß Pablo Montalbán, war gebürtiger Mexikaner und seit einem Jahr Koordinator für verdeckte Operationen im Verteidigungsministerium, nachdem er es zuvor in der Armee bis zum Oberstleutnant gebracht hatte.

Stryker blickte in die Runde.

"Ich schlage vor, wir kommen gleich zur Sache. Oberst Sheehy berichtete mir, dass es besorgniserregende Nachrichten aus dem Eurasischen Commonwealth gibt ..."

"Das kann man wohl sagen", nickte Durrell. "Es ist uns gelungen, einen Top-Agenten in unmittelbarer Umgebung des Zaren zu installieren. Außerdem haben wir ein gutes Agentennetz innerhalb des militärisch-industriellen Komplexes, so dass unsere Informationen recht zuverlässig sein dürften ..."

"Informationen worüber?", hakte Stryker nach.

Er hasste Geschwätz und Selbstdarstellung.

Der Hang zu beidem war nach Erfahrung des Vier-Sterne- Generals leider umso ausgeprägter, je höher man in der Hierarchie von Geheimdienst, Armee oder Regierung kam.

Durrell fuhr fort: "Wir nehmen an, dass eine Verschwörung gegen den Zaren vorbereitet wird."

Stryker lehnte sich zurück.

Was immer man über das halbautokratische Regime von Zar Phönix Fjodor Zakitin I. auch sonst sagen mochte, es hatte immerhin für eine gewisse Stabilität auf der eurasischen Landmasse gesorgt. Die Macht des Parlaments war gegenüber der des Monarchen immer mehr zusammengestutzt worden. Das System, nach dem das Eurasische Commonwealth regiert wurde, war eine Wahlmonarchie mit größtmöglicher Autonomie der einzelnen Regionen. Zar Phönix – diesen Namen hatte er sich bei seiner Krönung selbst gegeben – war allerdings auf unbestimmte Zeit gewählt worden. Eine Beendigung seiner Herrschaft war legal nur durch Abdankung möglich.

Phönix sah sich als Sinnbild eines wiedererstarkenden christlichen Imperiums. Er führte die geistige Ahnenschaft seiner Herrschaft auf Konstantin den Großen zurück, jenen römischen Kaiser, der das Christentum zur Staatsreligion und das griechische Byzantion unter dem Namen Konstantinopel zum neuen Machtzentrum erhoben hatte.

Phönix hatte etwas ganz Ähnliches getan.

Auch er hatte seine Hauptstadt nach Osten verlegt.

Nach der Eroberung Konstantinopels durch die Türken 1453 beanspruchte Moskau die Nachfolge. Die orthodoxe Kirchentradition fand hier ihr neues Zentrum. Moskau wurde nach Rom und Byzanz das sogenannte dritte Rom.

Zar Phönix hatte jetzt das am sibirischen Baikalsee gelegene Irkutsk zum "Vierten Rom" erhoben und die Stadt daher in Rom-4 umbenannt.

Der Grund für die Verlagerung des Machtzentrums war, außer in der Geltungssucht des Zaren, der unbedingt einen prominenten Platz in den Geschichtsbüchern anstrebte, in handfesten ökonomischen Gründen zu sehen.

Der Reichtum des Commonwealth speiste sich unter anderem aus dem Baikalsee, einem der größten Süßwasserreservoire der Erde. Aufgrund seiner Tiefe enthielt er eine größere Wassermenge als die viel größere Ostsee und trotz so mancher Umweltsünden der Vergangenheit war es von einer Qualität, wie es auf dem eurasischen Kontinent selten geworden war.

Süßwasser – schon vor dem Versiegen der Ölquellen waren Kriege um diesen Rohstoff geführt worden. Inzwischen war es – zumindest in Trinkwasserqualität einer der wertvollsten Exportartikel des im Vergleich zu Asien sehr dünn besiedelten Commonwealth.

Der neue Weltraumbahnhof Port Kosmodrom lag in derselben Region. Das Commonwealth hatte sich mit seiner Mars-Kolonie zur führenden Weltraumnation gemausert. Finanziert wurde dieser technologische Vorsprung nicht zuletzt mit den Wassermassen des teilweise mehr als tausend Meter tiefen Baikal-Sees.

Aber dieser Reichtum war natürlich auch ein Quell politischer Spannungen. Das nördliche China war von Wasserlieferungen aus der Baikal-Region mehr oder minder abhängig. Ein Umstand der der Führungsspitze des Pan-Pazifischen Blocks natürlich ein Dorn im Auge war.

Allerdings war auf absehbare Zeit nicht damit zu rechnen, dass der PPB es tatsächlich wagte, sich das Wasser des Baikalsees in einer offenen Konfrontation zu nehmen. Es herrschte im Übrigen auch eine Art Gleichgewicht des Schreckens. Der Preis, den der PPB im Fall einer Konfrontation zu zahlen gehabt hätte, wäre einfach zu hoch gewesen. Ein Umstand, der bis jetzt den Frieden an der eurasischen Grenze garantiert hatte.

"Was soll das für ein Komplott sein, von dem Sie reden?", fragte Stryker stirnrunzelnd.

Assistant Director in Charge Rog Durrell schlug die Beine übereinander. Die Finger seiner Linken tickten nervös auf der Armlehne seines Schalensessels herum.

"Wir wissen noch keine Einzelheiten. Aber eins scheint festzustehen: Jemand will Zar Phönix ersetzen."

Stryker hob die Augenbrauen.

"Ersetzen?", echote er.

"Das ist eine wörtliche Formulierung, die in einer abgefangenen verschlüsselten Nachricht enthalten war."

"Wer steckt dahinter?"

"Oh, die Zahl der Gruppierungen, die mit der politischen Führung durch den Zaren unzufrieden sind, ist Legion. Es gibt in diesem Riesenreich Hunderte von kleinen und kleinsten Nationalitäten, von denen einige ziemlich militant ihre Unabhängigkeit zu erringen versuchen. Daneben natürlich unzählige mehr oder weniger radikale Gruppen, die den Zaren lieber heute als morgen zum Mars wünschen würden!"

Oberst Sheehy meldete sich mit einer ironischen Zwischenbemerkung zu Wort und sagte: "Ich glaube kaum, dass Phönix sich in nächster Zeit auf diesen fernen Teil seines Herrschaftsgebietes beschränken wird."

"Diese Absicht hat er ganz gewiß nicht", nickte Durrell. "Unserer Analyse nach kann die einzige ernsthafte Opposition, die die Macht zu einem Umsturz hätte, aus dem Militär in seiner unmittelbaren Umgebung kommen."

"Wir haben Berichte, die diese These unterstützen", erläuterte Pablo Montalbán. "Allerdings waren wir von den Nachrichten unserer Auslandsaufklärung etwas überrascht. Eigentlich nehmen wir nämlich nicht an, dass ein Putschversuch in Irkutsk – Verzeihung: Rom-4! – derzeit genug Unterstützung bei den mittleren Offiziersrängen hätte."

"Und die wären nach unserer Einschätzung für den Erfolg eines Staatstreichs von entscheidender Bedeutung", ergänzte Rog Durrell.

Stryker wirkte nachdenklich.

Er schien sich noch keinen rechten Reim auf die Sache machen zu können.

Sein Blick musterte Durrel einige Augenblicke lang aufmerksam. Während seiner langen Karriere hatte der Vier-Sterne-General einen guten Blick für Menschen entwickelt. Er hat die Katze noch nicht aus dem Sack gelassen, ging es ihm durch den Kopf. Da kommt noch was ...

Bevor Rog Durrell erneut das Wort ergreifen konnte, meldete sich Oberst Sheehy zu Wort und wandte sich an den FAIS-Mann.

"Unter uns gesprochen: Was wäre denn so schlimm daran, wenn dieser Vogel ..."

"Vogel?"

"Phönix."

"Ach so."

Eine Sekunde des Schweigens folgte. Eine Sekunde, die überdeutlich machte, dass die Vorstellungen von Humor auf beiden Seiten wohl vollkommen inkompatibel waren.

Oberst Sheehy fuhr fort: "Was ich sagen wollte war: Müssten wir diesem Zaren-Regime wirklich eine Träne nachweinen? Möglicherweise hätte unsere Weltraumbehörde endlich eine reelle Chance, den Vorsprung des Commonwealth einzuholen, wenn eine andere Regierung in Rom-4 an der Macht ist, deren Lieblingsprojekt nicht gerade die Eroberung des Sonnensystems ist!"

Durrell lächelte dünn. Sein Gesichtsausdruck zeigte unverhohlene Geringschätzung.

"Vordergründig betrachtet haben Sie recht. Aber wir sehen im Regime des Zaren einen Garanten für Stabilität. Außerdem, brauchen wir es bei aller Rivalität als Gegengewicht gegen den Pan-Pazifischen Block, den wir als den außenpolitischen Hauptgegner ansehen."

Er spricht in der Wir-Form, ging es Stryker durch den Kopf. Vordergründig bezog sich das auf Durrells Abteilung, es klang allerdings fast wie ein Pluralis Majestatis. Die Arroganz war es, die Stryker an Männern wie Durrell am wenigsten leiden konnte. Vielleicht wird man so, wenn man sich an einer der Schaltstellen von Macht und Information wähnt, ging es ihm durch den Kopf. Laut sagte er: "Mit anderen Worten: Die FSA würde den Zaren stützen, wenn seine Herrschaft in Gefahr geriete."

"Das hängt letztlich von den Umständen und den Risiken ab", erwiderte Durrell ausweichend. "Eine politische Entscheidung. Aber in der Tendenz haben Sie es genau getroffen, General."

Pablo Montalbán meldete sich zu Wort. Der Koordinator für verdeckte Operationen wirkte etwas ungeduldig. "Ich schlage vor, dass wir zum Kern der Sache zurückkehren", erklärte er. "Der Grund dafür, dass wir dieses Problem mit den Spitzen von DEFENCE besprechen, ist ganz einfach und mag Sie überraschen: Es gibt vielleicht einen Zusammenhang zu dem, was in Ihren Berichten als INEX-Problem bezeichnet wird."

Strykers Haltung versteifte sich etwas.

"Sie beide wurden in diese Sache eingeweiht?"

"Ja", nickte Montalbán.

Stryker war davon nicht sonderlich begeistert. Zwar war er davon überzeugt, dass von den INEX eine nicht zu unterschätzende Gefahr für die Erde ausging. Eine Gefahr, die sich vielleicht schon in kurzer Zeit manifestieren würde und gegen die etwas unternommen werden musste. Aber wenn zu viele Personen davon wussten, konnte das nur kontraproduktiv sein. Im schlimmsten Fall führte es zu einer Massenpanik vor einer außerirdischen Invasion und dem Zusammenbruch jeglicher Ordnung. Wenn Montalbán, Durrell und ihre Leute eingeweiht wurden, kann das nur von höchsten Regierungsstellen geschehen sein, überlegte der General. Man kann nur hoffen, dass die gute Gründe dafür hatten. Sehr gute Gründe ...

"Worin liegt der Zusammenhang?", fragte Sheehy.

Montalbán und Durrell wechselten einen kurzen Blick miteinander.

Durrell war es, der schließlich das Wort ergriff.

"Unseren Leuten wurde Material zugespielt, wonach der Plan besteht, Zar Phönix durch einen Klon zu ersetzen."

"Was?" Stryker fiel der Kinnladen herunter. "Das ist doch absurd!"

"Oh nein, leider nicht", widersprach Durrell. "Der Plan sieht vor, aus genetischem Material des Zaren einen Klon zu züchten. Natürlich wissen wir alle um die Probleme, die das Klonen von Menschen mit sich bringt. Probleme, die bisher nicht zufriedenenstellend gelöst werden konnten. Andernfalls hätte irgendwo auf der Erde sicherlich ein Machthaber bereits eine Armee aus Klon-Kriegern gezüchtet. In diesem Fall soll ein spezielles Verfahren angewandt worden sein, das den Klon schneller wachsen und altern lässt. Innerhalb von Wochen hat man auf diese Weise ein oder mehrere perfekte Ebenbilder des Zaren aus genetischem Material geschaffen, das Personen in unmittelbarer Umgebung des Herrschers leicht an sich bringen konnten. Haare, Fingernägel ... Naja, Sie können sich das vorstellen!"

"Das ist unmöglich!", fuhr General Stryker dazwischen. "Keine Macht der Erde besitzt ein gentechnisches Wissen, das so etwas ermöglichen könnte. Geschweige denn entsprechende Verfahren zur Umsetzung!"

"Sie sagen es, General!", war Durrells kühle Erwiderung.

Stryker kniff die Augen zusammen.

"Was?"

"Keine Macht der Erde, sagten Sie. So sehen wir das auch."

"Und da dachen Sie an die INEX?"

"Die INsectoid EXtraterrestrian Species – ja!"

"Das ist in den Haaren herbeigezogen! Genauso wie der Plan, im Schnellverfahren einen Klon des Zaren herzustellen, der ihn ersetzen soll. Mal vorausgesetzt, so etwas wäre theoretisch möglich, dann hätten wir es mit einem Mann zu tun, der sich im Entwicklungsstadium eines Kleinkindes befindet! Glauben Sie nicht, dass es in Rom-4 auffallen würde, sollte es nötig sein, dem Zaren regelmäßig die Flasche zu geben oder die Windeln zu wechseln?"

"General Stryker, wir würden dieses Problem nicht mit Ihnen besprechen, wenn nur Gerüchte oder die zweifelhaften Informationen irgendwelcher Überläufer die Grundlage unserer Lagebeurteilung wären."

"Es gibt also Beweise?"

"Einer unserer Agenten gelangte in den Besitz einer vollständig erhaltenen Klon-Kopie des Zaren."

"Wo befindet sich diese Kopie?"

"Auf dem Weg hier her. Drücken Sie unseren Leuten die Daumen, dass es gelingt, sie unversehrt aus dem eurasischen Commonwealth zu schmuggeln."

"Es fällt mir schwer, Ihnen zu glauben."

"Sobald sich der Klon in New Washington befindet, werden Sie Gelegenheit bekommen, sich selbst ein Bild zu machen, General."

Stryker atmete tief durch. Er erhob sich, ging ein paar Schritte. Ein leichtes Kribbeln machte sich in seinem linken Bein bemerkbar. Es war ihm offenbar eingeschlafen. Stryker ging zu einem Wandterminal und aktivierte den Kaffeeautomaten. Wenig später öffnete sich eine Klappe. Stryker nahm den dampfenden Becher heraus, nippte daran. Aber das Gebräu wollte ihm heute einfach nicht schmecken.

Durrell berichtete derweil über Einzelheiten, was den Zaren-Klon betraf. Agenten des FAIS hatten einen Tip bekommen und ihn in einem verplombten Magnetbahnwagen entdeckt, der auf dem Weg von Moskau nach Rom-4 gewesen war. Der Klon war in einem sargähnlichen Behälter transportiert worden. Man hatte ihn in eine Art künstliches Koma versetzt. In den Archiven des Geheimdienstes befanden sich genetische Fingerabdrücke der meisten Machthaber auf dem Globus. Außerdem telemetrische Daten wie Iris-Scans, die Abstände einzelner Knochenpartien zueinander und so fort. Schließlich war es wichtig, die jeweilige Person einwandfrei – notfalls auch nur anhand von Bildern – identifizieren zu können, um beispielsweise die Authentizität einer Videomail überprüfen zu können. Die FAIS-Agenten im Commonwealth hatten eine Gewebeprobe des Klons entnommen und den genetischen Code mit Hilfe einer verschlüsselten Email nach New Washington gesandt. Der Abgleich mit den über Zar Phönix bislang gesammelten Daten war eindeutig.

Genetisch war der Klon mit Zar Phönix identisch.

Auch die telemetrischen Daten stimmten hundertprozentig überein. Es gab keinerlei Abweichung.

"Trotzdem, es bleibt die Frage, was diese Verschwörer mit einem brabbelnden Riesen-Klon-Baby wollen, das vielleicht rein äußerlich eine Kopie des Zaren ist, aber doch wahrscheinlich nie seine Rolle einnehmen könnte", meldete sich Oberst Sheehy skeptisch zu Wort.

Und Stryker ergänzte: "Das Ganze macht nur Sinn, wenn die Verschwörer über eine Möglichkeit verfügten, diesem Klon ein bereits existierendes Bewusstsein einzupflanzen."

"Exakt", nickte Durrell.

"Heißt das, Sie gehen davon aus, dass diese Leute über eine derartige Technologie verfügen?", hakte Stryker nach.

Durrell bestätigte dies.

"So ist es. Denn wie Sie ganz richtig bemerkten, würde das Ganze sonst keinen Sinn machen. Theoretisch ist es denkbar, die Gehirnstruktur eines Menschen exakt zu kopieren und chemisch zu fixieren. Jedenfalls sagen das unsere Experten, auf die ich mich in diesen Dingen verlassen muss."

Stryker schluckte.

Wenn das, was er soeben gehört hatte, der Wahrheit entsprach, so hatte das weitreichende Konsequenzen. Konsequenzen, die im Moment wohl nur andeutungsweise zu übersehen waren. "Ich denke, ich verstehe jetzt, worauf Sie hinauswollen", murmelte der General.

"Die Verschwörer haben zweifellos die Unterstützung einer technologisch sehr hochstehenden Macht", erklärte Montalbán. "Der Gedanke, dass es sich dabei um die INEX handelt, liegt eigentlich nahe, seit wir Anzeichen dafür gefunden haben, dass diese Aliens unseren Planeten offenbar schon vor geraumer Zeit betreten haben."

Die politischen Implikationen waren immens. Und für die Führung der Free States of America geradezu erschreckend.

Das Eurasische Commonwealth war vielleicht auf dem Weg, von einer Marionette der INEX regiert zu werden.

"Was machen Ihre Leute in Amazonien?", fragte Durrell an Stryker gewandt. "Haben sie diesen Archäologen inzwischen gefunden?"

Stryker verzog das Gesicht.

"Woher wissen Sie davon, Durrell?"

"Ich weiß es eben. Das sollte Ihnen genügen!"

Stryker schluckte.

Es gefiel ihm nicht, dass Außenstehende offenbar detailliert über laufende DEFENCE-Operationen unterrichtet worden waren.

Aber der General schluckte die gallige Bemerkung, die ihm dazu auf der Zunge lag, wieder hinunter.

Weder Durrell noch Montalbán konnten schließlich etwas dafür.

Die Verantwortlichen saßen noch eine ganze Etage über ihnen!
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Kapitel 15
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Ricarda Deveraux führte Ellroy und Ondar in einen Hangar für eine Vielzahl von Hovercraft-Fahrzeuge und Fluggefährte. Ellroy registrierte, dass es sich nicht um jenen Hangar handelte, in dem der Rotor-Schweber gelandet war, der sie aus Manaus geholt hatte. Durch einen höhlenartigen, runden Gang gab es einen horizontalen Ausgang, der auch für Hovercraft-Fahrzeuge passierbar war.

Ellroy pfiff anerkennend durch die Zähne.

"Einen richtigen Fuhrpark haben Sie hier ja!"

"Vehikel für die unterschiedlichsten Einsatzgebiete", gab Ricarda Deveraux zurück.

Aus irgendeinem Grund ist sie nervös, fiel Ellroy auf. Er konnte nicht sagen, woran er diese Erkenntnis festmachte. Ricarda Deveraux hatte sich äußerlich sehr unter Kontrolle, wirkte beinahe etwas verkrampft, wobei nicht genau zu sagen war, ob das nicht ihrer gewöhnlichen militärischen Haltung entsprach. Aber da war noch etwas anderes. Vielleicht ein Zucken in ihrem Gesicht, eine unruhige Fingerbewegung, ein kaum merkliches Flackern der Augen. Ellroy verließ sich im Zweifel auf seinen Instinkt. Und die Implantate halfen ihm dabei. Die Trefferquote dabei war einfach zu hoch. Eine statistische Relevanz, die sich nicht wegdiskutieren ließ.

Jedenfalls war Ellroys Aufmerksamkeit geweckt.

Er ließ den Blick schweifen, so als suchte er instinktiv nach einem Grund für die Unruhe seines Gegenübers. Er fand nichts.

"Mit was für einer dieser prächtigen Maschinen werden wir denn ins Zielgebiet gelangen?", erkundigte sich Ondar.

Ricarda Deveraux lächelte dünn.

"Haben Sie Ihr Zielgebiet denn schon exakt festgelegt?"

"Das war bislang noch nicht möglich", antwortete Ondar an Ellroys statt. Ellroy schwieg. Er musterte Ricarda Deveraux, während sie sprach und studierte jede Regung ihrer Gesichtsmuskulatur.

Er hörte Ondar fortfahren. "Grob gesagt wollen wir an den Oberlauf des Solimoes."

"Kein Problem. Einer unserer Piloten wird sie ins Zielgebiet bringen und absetzen."

"Und wenn wir lieber selbst fliegen würden?"

"Geht das natürlich auch. Aber ich rate Ihnen davon ab."

Ondar hob die Augenbrauen.

"Wieso?"

"Ich habe zwar nicht die geringste Ahnung, wen oder was Sie jagen, aber Sie wären mit einem Rotor-Schweber unter dem Hintern einfach zu auffällig. Die Energiesignatur kann man buchstäblich meilenweit orten. Da können Sie auch gleich eine Funkbotschaft in gängiger Frequenz absetzen, die dann etwa folgenden Wortlaut hätte: Hallo hier sind wir!"

Plötzlich durchfuhr eine Erschütterung den Hangar.

Ein dumpfes Grollen war zu hören. Eine Explosion!, vermutete Ellroy.

Er wandte sich an Ricarda Deveraux.

"Was ist da los?"

"Wenn ich das wüsste", murmelte sie zwischen ihren makellos weißen Zähnen hindurch.

Eine Alarmsirene schrillte.

Weitere Detonationen folgten. Sie schienen die gesamte Anlage von Hidden Place zu erschüttern.

Risse entstanden im Betonmauerwerk des Hangars, verzweigten sich wie die mäandernden Arme eines Flußdeltas.

"Das muss ein externer Angriff sein!", folgerte Ondar.

Ricarda Deveraux griff zu dem handgroßen Kommunikator an ihrem Gürtel, starrte auf das Display.

"Wir haben höchste Alarmstufe!", sagte sie. "Hidden Place 12 steht kurz vor der der Zerstörung. Kommen Sie!"

"Was?" Ondar warf Ellroy einen überraschten Blick zu.

"Code 17. Das bedeutet einen Totalausfall sämtlicher Sicherheits- und Abwehrsysteme. Wir müssen hier raus. Und zwar so schnell wie möglich!"

Ein Stück Beton brach aus der Decke des Hangars heraus, krachte hernieder und schlug mit voller Wucht in einen Hovercraft-Laster hinein.  Glas splitterte, Plastik-Blech wurde eingedrückt.  "Wir nehmen den Rotor-Schweber da vorne!", entschied Ricarda Deveraux. "Kommen Sie!"

Ricarda spurtete los.

"Wir haben wohl keine Wahl, was?", meinte Ondar.

"Du sagst es ...", brummte Ellroy.

Irgendetwas gefiel ihm nicht.

Irgendetwas stimmte an der ganzen Sache nicht.

Aber Ellroy hatte jetzt keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Weitere Detonationen erfüllten jetzt den Hangar mit einem geradezu ohrenbetäubenden Lärm. Ein dumpfes Grollen, das aus dem Innersten der Erde zu kommen schien. Betonbrocken in der Größe eines Hover-Taxis brachen jetzt aus den Betonwänden heraus. Nicht mehr lange und der gesamte Hangar würde wohl in sich zusammenstürzen.

Ellroy und Ondar hetzten hinter der dunkelhaarigen FAIS-Agentin her.

Diese hatte inzwischen das Außenschott des Rotor-Schwebers geöffnet und stieg ein, als die beiden DEFENCE-Männer sie einholten.

"Schön, dass Sie es sich doch noch überlegt haben", sagte sie zynisch. "Ich dache schon, Sie wären am Boden festgewachsen."

"Was ist mit Blade und den anderen?", fragte Ellroy.

"Ich weiß nicht, ob Sie inzwischen begriffen haben, was hier los ist, Ellroy."

"Ich denke schon."

"Im Moment rettet sich hier jeder selbst und Mr. Blade versucht bestimmt dasselbe!"

Das klingt fast so wie: ,... aber er wird es nicht schaffen!, durchzuckte es Ellroy.

Zuerst stieg Ondar ein, dann Ellroy. Das Schott schloss sich. Ricarda Deveraux setzte sich wie selbstverständlich an die Pilotenkonsole, setzte den Helm mit dem Steuerdisplay auf. Sie aktivierte die Maschine. Ellroy und Ondar nahmen auf zwei anderen Schalensitzen Platz und schnallten sich an.

Ein Betonbrocken von etwa anderthalb Metern Durchmesser knallte nur wenige Schritte neben den Rotor-Schweber auf den Boden. Wieder erschütterten Detonationen die gesamte Station.

Ein Ruck ging durch den Rotor-Schweber.

Er erhob sich vom Boden, glitt nun auf einem Luftkissen nach vorn, auf den röhrenförmigen Ausgangstunnel zu.

Ricarda Deveraux bediente die Konsole mit geradezu traumwandlerischer Sicherheit, so als hätte sie nie etwas anderes getan, als einen Rotor-Schweber in eine enge Röhre hineinzulenken. Die Rotoren summten leise. Die Beschleunigung war mörderisch. Die Pilotin ging volles Risiko.

Ellroy registrierte, wie er selbst sich an seinem Schalensitz instinktiv und sehr krampfhaft festhielt.

Der Rotor-Schweber jagte indessen durch die Röhre.

Dunkelheit herrschte dort.

Ondar blickte zurück.

Das Licht am Eingang der Röhre verschwand. Eine weitere Detonation erschütterte alles. Ricarda Deveraux schaffte es, den Schweber auf Kurs zu halten. Millimeter nur waren die Rotoren von der Betonwandung des Tunnels entfernt. Bei einer Berührung war die Folge eine Katastrophe. Es war dann kaum noch möglich, den Schweber oder dessen Insassen zu retten, da die Maschine  dann wie ein rotierendes Geschoss durch die Betonröhre gekegelt wäre.

Eine Feuerwand kam jetzt hinter ihnen her.

Im Hangar musste die letzte, unvorstellbar zerstörerische Explosion stattgefunden haben. Möglicherweise begünstigt durch die dort lagernden Treibstoffe.

Die Feuerwand folgte dem Weg des geringsten Widerstandes und wurde so durch die Betonröhre gepresst, getragen von einer Druckwelle.

Augenblicke später erreichten beide den Rotor-Schweber und sorgten dafür, dass er wie ein Geschoss aus der Außenöffnung der Röhre herausgeschleudert wurde.

Diese Öffnung befand sich in einer Entfernung von etwa zwei Kilometern von der eigentlichen Station. Das getarnte Schott hatte sich automatisch geöffnet. Glücklicherweise war die elektronische Automatik dafür noch intakt gewesen. Andernfalls hätte dieser Schuss ins Freie wie ein Rohrkrepierer geendet.

Der Rotor-Schweber trudelte in der Luft.

Selbst eine so geschickte Pilotin wie Ricarda Deveraux brauchte einige Augenblicke, um die Maschine wieder unter Kontrolle zu bringen.

Aber es gelang ihr.

Ellroy sah derweil durch die von innen zum Großteil durchsichtige Außenhaut des Schwebers den gewaltigen Feuerschweif, der aus dem Tunnelausgang herausspuckte wie der Atem eines unterirdischen Drachen.

Der Schweber entfernte sich.

In der Ferne brach der Feuerpilz einer Explosion aus dem Boden heraus. Ein weiterer folgte. Das war das Ende von Hidden Place 12. Ellroy bezweifelte, dass irgendjemand aus der Besatzung dieses Inferno überlebt hatte.

"Unsere Mission scheint nicht gerade unter einem günstigen Stern zu starten!", meinte Ondar.

Seine Bemerkung war flapsig dahingesagt.

Ellroy kannte ihn inzwischen gut genug, um zu erkennen, dass Ondar damit nur zu überspielen versuchte, wie tief ihm die Ereignisse der letzten Augenblicke in den Knochen saßen.

"Etwas ist seltsam", meinte Ellroy. "Die Explosionen wirkten so, als ob sie unterirdisch gezündet wurden. Also im Bereich der Hidden Place-Station." Er wandte sich an Ricarda Deveraux. "Sagten Sie nicht vorhin etwas von einem externen Angriff?"

"Es erfolgten mehrere externe Angriffe mit Lenkwaffen. Das zeigte jedenfalls die Alarmmeldung meines Kommunikator-Displays an", antwortete die FAIS-Agentin.

"Ich habe keine Einschläge gesehen, sondern Explosionen aus der Tiefe."

"Wahrscheinlich zuerst der Einschlag einer Lenkwaffe an einem sensiblen Punkt, dann die Explosionen in der Tiefe."

"Es gibt noch eine andere Möglichkeit."

"Und die wäre?"

"Sabotage."

"Sie meinen ..."

"... jemand im Inneren der Station hat die ganze Anlage mit Hilfe von Sprengstoff in die Luft gejagt."

"Das ist absurd, Ellroy."

"Wenn man davon ausgeht, dass dieser Saboteur überleben will, brauchen wir wohl nicht davon ausgehen, dass er – oder sie – sich noch dort unten in der Explosionshölle befindet!"

Ellroys Stimme hatte einen eisigen Unterton bekommen. Seine Hand war unmerklich zur Mooli MDK geglitten und hatte den Griff der Waffe umfasst.

"Sie verdächtigen mich?", fragte Ricarda Deveraux.

"Kann ich ausschließen, dass Sie etwas mit der Sache zu tun haben? Sie wussten sofort Bescheid, als der Alarm ausgelöst wurde. Ich glaube nicht, dass es Zufall war, dass Sie sich ausgerechnet zu dem Zeitpunkt in der Nähe eines startklaren Rotor-Schwebers aufhielten."

Ellroy zog die Waffe.

Die Mündung war auf die Pilotin gerichtet.

"Was soll das werden?", fragte Ricarda Deveraux. "Ein Selbstmord erster Klasse? Ich nehme an, Sie wissen, was passiert, wenn Sie abdrücken. Ein Knopfdruck von mir und ich deaktiviere die Computersteuerung."

"Eine reine Vorsichtsmaßnahme, Deveraux."

"Nennen Sie mich Ricarda und werden Sie etwas lockerer ..."

"Sehr witzig!"

"... und wenn Sie sich etwas entspannt haben, schalten Sie vielleicht Ihren Verstand wieder ein und stecken Ihre Mooli wieder weg."

"Ich traue Ihnen nicht!"

Jetzt mischte sich Ondar ein. "Nun mal halblang, selbst wenn es sich um interne Sabotage handelte. So heißt das nicht, dass Ricarda die Täterin war", meinte er.

Ellroy zuckte die Achseln. "Fällt dir eine plausiblere Erklärung ein?"

"Der Saboteur könnte die Station längst verlassen haben. Hidden Pace 12 ist ..."

"War!", korrigierte Ellroy.

"... war schließlich kein Gefängnis für Lebenslängliche oder so etwas. Die Explosionen könnten per Fernzünder ausgelöst worden sein."

Einige Augenblicke des Schweigens folgten.

Ellroy musste zugeben, dass diese Erklärung kaum weniger plausibel war als seine eigene Hypothese. Nein, dachte er, ich habe mich nicht vertan. Ihre Nervosität ... Sie wusste genau, was geschehen würde. Ellroy war sicher. Und doch ... Zweifel nagten an ihm.

Er hörte sie fortfahren.

"Welchen Sinn hätte es gemacht, Sie beide aus dem Inferno zu retten?", fragte sie. "Können Sie mir diese Frage vielleicht beantworten, Ellroy?"

"Wer weiß. Vielleicht wollten Sie uns dort hinbringen, wo uns schon diese Knallchargen hinverfrachten wollten, die uns im Airport in Empfang genommen haben."

"Sie haben auf alles eine Antwort, was?"

"Sie leider nicht. Deswegen traue ich Ihnen nicht über den Weg."

"Lassen Sie sich Ihre Implantate herausnehmen, Mort! Noch nie etwas von den Nebenwirkungen gehört? Sie scheinen mir ein klassischer Fall dafür zu sein."

"Nennen Sie mich besser wieder Ellroy."

"Ondar, erklären Sie es ihm! Auf Sie hört er!"

"Nur begrenzt", erklärte Ondar.

Ellroy wandte sich an die Pilotin.

"Geben Sie mir Ihren Kommunikator."

"Warum?"

"Damit ich Ihre Aussage überprüfen kann. Ich nehme an, dass die Alarmanzeige gespeichert wurde."

Ricarda griff an ihren Gürtel und warf ihm den Kommunikator hinüber. Ellroy fing ihn sicher auf.

"Ihren ID-Code!", forderte er.

Ricarda murmelte die Kombination aus Buchstaben und Zahlen vor sich hin. Ellroy tippte sie sein. Er ging in das interne Menü des Gerätes.

"Na, was ist?", hakte Ondar nach.

Ellroy fluchte leise vor sich hin. "Datenlöschung wegen Magnetfeldeinfluss wird hier angezeigt."

"Das muss bei der Explosion passiert sein", hatte Ricarda Deveraux sofort eine Erklärung parat.

"Das paßt ja wie die Faust aufs Auge!", knurrte Ellroy.

Dann streckte Ondar plötzlich die Hand aus, deutete zum Horizont.

Etwas Leuchtendes zischte pfeilschnell durch den strahlend blauen Himmel Amazoniens.

Eine ferngesteuerte Lenkwaffe!, durchzuckte es Ellroy. Der Einschlag folgte einen Sekundenbruchteil später.

Das Geschoss bohrte sich förmlich in den Boden hinein.

Die Detonation war zunächst ein dumpfes Grollen, ehe schließlich eine gewaltige Wolke aus Staub, Geröll und Feuer gen Himmel geschickt wurde.

"Ich hoffe, Sie haben sich das genau angesehen!", kommentierte Ricarda Deveraux das Geschehen.

Ellroy atmete tief durch. Du bist verdammt nochmal auf dem Holzweg, Mann!

"Es war ein externer Angriff", erklärte Ondar, noch ehe Ellroy einen Ton sagen konnte. "Glaubst du es jetzt?"

"Scheint so, als hätte ich mich geirrt", gab Ellroy zu.

"Vielleicht darf ich Sie jetzt doch Mort nennen. Oder wollen Sie die Namen jener Geschäftsleute beibehalten, deren Identität Sie ursprünglich einnehmen sollten?"

Spott schwang in Ihrer Stimme mit.

Eine Attitüde der Überlegenheit, die Ellroy nicht ausstehen konnte.

"Machen Sie, was Sie wollen", knurrte er.

"Hat nicht dieser Starrsinn Sie auf den Mond gebracht?"

Ellroy fiel der Kinnladen herunter. Das darf nicht wahr sein!

"Wie haben Sie es geschafft, an meine Personaldaten heranzukommen?"

"Etwas Geschick im Umgang mit Computern ist die einzige Voraussetzung, die man dafür braucht. Ihr Partner kann Ihnen darüber einiges sagen."
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Zar Phönix Fjodor Zakitin I. blickte über das beeindruckende Panorama des Baikalsees. Die Skyline von Rom-4 hatte sich in der letzten Zeit stark verändert. Dafür hatte die ununterbrochene Bautätigkeit des Zaren gesorgt, der aus einem sibirischen Provinznest das Zentrum des Commonwealth machen wollte.

Der Wasserhandel dominierte Irkutsk/Rom-4 seit mehr als einem halben Jahrhundert. Der Wasserhandel hatte diese Stadt reich gemacht und dafür gesorgt, dass zahllose Türme aus Glas und Beton in die Höhe gezogen worden waren. Statussymbole des neuen Reichtums, der sich an den Ufern des Baikalsees ausgebreitet hatte. Die großen Wasserversorger hatten hier ihren Sitz oder zumindest eine Niederlassung.

Niemand, der im globalen Wasserhandel mitreden wollte, konnte es sich inzwischen leisten, hier nicht vertreten zu sein.

Und doch war Rom-4 bislang eine seelenlose Stadt geblieben.

Zar Phönix war nicht der einzige gewesen, der das bei seinen Besuchen stets so empfunden hatte.

Eine Stadt, errichtet auf dem Wassergeld aber ohne Kultur und Flair. Nicht zu vergleichen mit Moskau, Petersburg oder Madrid.

Kühne Kuppelkonstruktionen und hohe Wohntürme dominierten inzwischen das Stadtbild des vierten Roms. Eine Architektur, die eher etwas mit zur Schau gestelltem Protz als mit klassisch-antiken Vorstellungen von Schönheit und Harmonie zu tun hatten.

"Wie ein Auge wirkt der Baikalsee, wenn man ihn auf der Landkarte sieht", sagte Phönix laut. "Das Auge Eurasiens! Und genau hier ist der richtige Platz, um das Zentrum des Commonwealth zu etablieren."

"Das ist Ihnen bereits gelungen, Majestät", sagte der grauhaarige Mann neben dem Herrscher. Er war etwa ein Kopf kleiner als Phönix. Sein Name war Armando Dietrich. Er war Deutsch-Spanier und einer der wenigen Berater, denen der Zar wirklich vertraute. Bereits vor seiner Thronbesteigung hatte Dietrich im Dienst des Hauses Zakitin gestanden und den Aufstieg des Phönix aus der Asche mit vorbereitet. Der Zar schätzte an ihm den scharfen Verstand und die absolut zwingende Logik, mit der der Deutsch-Spanier Probleme zu analysieren wusste.

Dietrich wurde vom Herrscher als ein Mann geschätzt, der tatsächlich in der Lage war, über den Tag hinaus zu denken.

Es gab keine wichtige Entscheidung, die Phönix ohne seinen Rat getroffen hätte.

Der Zar seufzte, lächelte, während sein Blick ein weiteres Mal über das neue Rom glitt. Über seine Stadt. Sein Denkmal. So zumindest sah er es. Vergiß nicht, dass es nur eine Projektion ist, ging es ihm durch den Kopf. Ein Bild der Zukunft, eine Wunschvorstellung, an der noch lange nicht alles Realität geworden ist!

"Soll ich die Projektion noch etwas modifizieren?", fragte Dietrich.

Der Zar reagierte etwas verzögert. Die sichtbare Projektion seines Trams schien ihn gedanklich vollkommen gefangen genommen zu haben. Er vollführte eine ruckartige Bewegung und drehte sich kurz in Armando Dietrichs Richtung.

"Schalten Sie den Kuppelschirm ein."

"Wenn Sie wünschen ..."

"Ich wünsche es, Armando!"

Armando Dietrich hob die rechte Hand, in der sich ein Kommunikator befand, über den der Berater Kontakt zum Simulationssystem aufnehmen konnte.

Mit dem Daumen berührte er eine sensitive Fläche und starrte dabei angestrengt auf das Terminal. "Ich habe es gleich ... Sie wissen ja, dass es mit dem Energieschirm immer wieder Schwierigkeiten gegeben hat!"

"In der Realität wie in der Simulation!", nickte der Zar.

Im nächsten Moment bildete sich ein blau schimmernder Schirm, der sich sowohl über die Stadt Rom-4 als auch den Baikal-See wölbte. Die Drei-D-Simulation wirkte vollkommen realistisch. Zar Phönix war beeindruckt. Ein künstlicher Himmel über dem Auge Eurasiens. Dieses Denkmal seiner Herrschaft würde man selbst aus dem Weltraum sehen können. Für die Insassen der Marsfähren, die einen Pendelverkehr zwischen der dortigen eurasischen Kolonie und der Erde aufrechterhielten, würde es wie der Blick eines großen Auges aussehen, das ihnen nachsah und sie auf ihrem Flug bewachte.

Eine poetische Vorstellung.

Zar Phönix schluckte.

Er berauschte sich geradezu daran und konnte sich kaum sattsehen.

Seine breite Brust hob und senkte sich. Ein entspannter Zug beherrschte jetzt sein Gesicht.

"Beeindruckend!", stieß er hervor.

"Wie Sie sehen, konnten unsere Computerspezialisten ein paar der gravierendsten Probleme einer Lösung zuführen."

"Ja ..."

"Zumindest in der Simulation."

"Ich weiß."

"Was die Realität angeht ..."

"... so wird ihnen das auch noch gelingen!"

"Jedenfalls läuft es da nicht ganz so glatt, Majestät. Die Energiemengen, die benötigt werden, um diesen Schutzschirm ..."

"Ersparen Sie mir die Einzelheiten, Armando!" Ein beinahe entrücktes Lächeln stand jetzt im Gesicht des Zaren. Er berührte mit der Fingerkuppe seines rechten Zeigefingers die Stirn. "Hier drin ist eine Vorstellung! Ein genaues Bild davon, wie alles werden wird! Das ist das einzige, was zählt! Dieses Bild!"

Vielleicht hätte er Künstler werden sollen, nicht Zar, ging es Armando Dietrich durch den Kopf.

Der Energieschirm über dem Baikalsee war eines der technologisch gewagtesten Projekte, die zur Zeit im Commonwealth der Vollendung entgegenstrebten.

Ein Prestigeobjekt.

Aber auch eine Sicherheitsmaßnahme.

Früher oder später, so war sich der Zar sicher, würde der Pan-Pazifische Block versuchen, sich das Wasser des Baikal-Sees mit Gewalt zu holen. Und für diesen Fall musste vorgebeugt werden, ehe die Führung des PPB sich stark genug für einen Konflikt fühlte.

Phönix bemerkte ein Kribbeln an der linken Hand.

Sein Gesicht veränderte sich, wurde starr.

Ich dachte, dass das nun endlich vorbei ist!, ging es ihm durch den Kopf. Schließlich hat man dir gesagt, dass es bei dir nicht passieren wird. Das Problem sei gelöst. Offenbar doch ein Irrtum. Er hob die Linke, betastete mit den Fingern die Rechte. Er übte nur einen leichten Druck aus. Die Haut auf dem Handrücken verfärbte sich, wurde bläulich und schimmerte eigenartig. Wie Schuppen eines Zierfischs! Ein Schauder überlief den Zaren. Unkontrollierte zellulare Veränderung, aber kein bisher bekannter Tumor. Was konnte man mit einer derartigen Diagnose anfangen? Auf den Tod warten.

Das Gesicht des Zaren wirkte wie aus Stein gemeißelt.

Eine von tiefen Furchen durchzogene Maske.

Trauer? Nein, das kann nicht sein. Du bist dafür konditioniert, mit der Tatsache deines frühen Todes umzugehen. Es wird einen Nachfolger geben. Niemand ist unersetzlich. Wichtig ist nicht der Einzele. Nur der große Plan zählt ...

"Ist etwas nicht in Ordnung, Majestät?", fragte Armando Dietrich.

Der Zar zog seine Hand zurück.

Er wirkte gereizt.

Armando Dietrich bereute es schon, den Zaren überhaupt angesprochen zu haben.

Die bläulich schimmernden Stellen verschwanden, sobald kein Druck mehr auf sie ausgeübt wurde. Phönix hob den Kopf, blickte Dietrich geradewegs in die Augen.

Und Dietrich hielt diesem Blick stand.

Er war einer der wenigen, die dem Zaren beinahe auf Augenhöhe begegneten. Vielleicht war das ein weiterer Grund dafür, dass Phönix diesen Mann so sehr schätzte. Er glaubte hier so etwas wie schonungslose Offenheit zu finden und hatte tief in seinem Inneren offenbar das Gefühl, darauf angewiesen zu sein. Dietrich war wie ein Fenster, durch das ab und zu etwas Frischluft in die abgeschlossene Welt wehte, die der Zar um sich herum errichtet hatte. Eine Welt, die teilweise so virtuell wie ein Computerspiel war.

Der Zar schluckte.

Es hat keinen Sinn, Dietrich etwas vorzumachen. Er hat ES gesehen.

ES ...

Wenn der Zar von diesem zellularen Defekt sprach, so zumeist nur in dieser Form. ES ... Der Sache nur keinen Namen geben! Dann wurde ES vielleicht übermächtig.

Sterben, bevor man unsterblich geworden war.

Das war der Alptraum, der den Herrscher umtrieb. Die Horror-Vorstellung schlechthin. Ihr wirkte er entgegen, wie er nur konnte. Daher seine Eile, seine Rastlosigkeit, seine Mobilisierung aller Energien auf ein einziges Ziel hin. Eigentlich sollte dich deine Konditionierung vor diesen Empfindungen schützen. Da scheint etwas schief gelaufen zu sein ...

Zar Phönix Fjodor Zakitin machte eine weit ausholende Geste. Seine Augenbrauen zogen sich dabei zusammen. Sein Tonfall wirkte unwirsch. "Machen Sie DAS HIER weg, Armando!"

Damit meinte er die Projektion von Rom-4.

Armando Dietrich deaktivierte die Holografie per Daumendruck auf den Kommunikator. Die beiden Männer befanden sich in einem absolut kahlen Raum. Das einzige Interieur war ein in die Wand eingelassenes Terminal. Dietrich kannte die Stimmungsschwankungen des Zaren. Und er wusste auch um die Ursache. Er trat auf den Herrscher des Eurasischen Commonwealth zu.

"ES hat wieder angefangen, nicht wahr?"

Phönix nickte.

"Ich dachte, es wäre vorbei und dieses Problem endlich gelöst."

"Wir bekommen das in den Griff, Majestät."

"Sie sind ein Optimist!"

"Sie nicht?"

"Ich weiß nicht ..."

"Wer einen Energieschirm über den Baikalsee spannen will, der muss ein Optimist sein, Majestät."

"Die Abstände werden immer kürzer."

"Ist das erwiesen?"

"Das ist mein Gefühl."

"Waren Sie es nicht mal, der gesagt hat, dass das Gefühl keine Kategorie der Entscheidung oder der Wahrnehmung sei?"

Der Zar lachte heiser auf.

"Pseudophilosophisches Geschwätz, würde ich sagen."

"Seien Sie nicht zu hart zu sich selbst!"

"Wenn ich es nicht bin, werden es andere sein."

Der Zar wandte sich herum, ging zum Ausgang. Eine Schiebetür öffnete sich selbsttätig. Phönix wollte jetzt allein sein. Allein mit sich und seinen Gedanken. Er wusste genau, dass er sich ein derartiges psychisches Tief nicht allzu lang leisten konnte. Er musste zusehen, wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Aber das war schwer. So schwer, angesichts des düsteren Schattens, der sich über sein Bewusstsein gesenkt hatte.

Armando Dietrich folgte dem Zaren nicht.

Er wartete ab, bis sich die Schiebetür geschlossen hatte.

Dann griff er zum Kommunikator, hob den Mikro-Eingang zum Mund und wählte einen verschlüsselten Kanal.

"Hier Dietrich", begann er. "ES ist eingetreten ... Wir müssen etwas unternehmen."
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Der Rotor-Schweber hielt Kurs auf den Oberlauf des Solimoes. Ellroy hatte darauf bestanden, Ricarda Deveraux irgendwo abzusetzen. Sie jedoch bestand darauf, jetzt Teil der Mission zu sein.

"Sagen Sie bloß, der FAIS hat hier in der Gegend keinen Stützpunkt und keinen Unterschlupf mehr, wo Sie bleiben könnten!", meinte Ellroy.

"Nehmen Sie die Dinge einfach so, wie sie sind, Mort. Am besten, Sie weihen mich möglichst schnell in alles ein."

"Das hätten Sie wohl gern."

"Wäre es nicht vernünftig?", fragte Ondar.

"Untersteh dich!", knurrte Ellroy ihn an.

Eine ganze Weile schwiegen sie. Draußen brach die Dämmerung herein, legte sich wie grauer Spinnweben über das karge, unfruchtbare Land. Es war nur schwer vorstellbar, dass hier noch vor hundert Jahren dichtester Dschungel alles überwuchert hatte. Die grüne Hölle, so hatten die spanischen Conquistadores diesen Flecken Erde einst genannt, in den sie auf der Suche nach dem sagenhaften Goldland El Dorado unvorsichtigerweise vordrangen. Jetzt war hier nichts mehr außer kargem Grasbewuchs. Hier und da fanden sich Geisterstädte. Goldgräber hatten hier vor vielen Jahrzehnten gehaust. Aber es gab kaum noch Gold in Amazonien.  Und mit dem Dschungel schien sich das Leben selbst aus diesem Land mehr und mehr zurückgezogen zu haben.

Manche Gebiete glichen einer Halbwüste.

Sand, Stein, Geröll, nur wenig Vegetation.

Der Niederschlag war im Verlauf des letzten Jahrhunderts extrem zurückgegangen, was weniger eine Folge des weltweiten Klimawechsels als vielmehr eine direkte Folge der Waldvernichtung war. Der Regenwald produzierte letztlich seinen eigenen Niederschlag. War er zerstört, verödete das Land unweigerlich.

Ellroy überlegte, wie das weitere Vorgehen aussehen konnte. Fest stand, dass improvisiert werden musste. Schließlich waren sie mehr oder weniger ohne Ausrüstung aufgebrochen. Andererseits konnten sie sich keine weitere Verzögerung leisten. Diejenigen, die für die Zerstörung der Station Hidden Place 12 gesorgt hatten, waren ihnen vermutlich dicht auf den Fersen.

Als die Sonne beinahe untergegangen war, tauchten in der Ferne die ersten Ausläufer des Dschungels auf.

"Ich weiß, dass Ihr Ziel irgendwo dort in der Gegend liegt, aber das ist ein immens großes Areal", stellte Ricarda Deveraux fest. "Vielleicht können Sie mir mal etwas genauer sagen, wo es eigentlich hingehen soll." Sie drehte sich in ihrem Schalensitz herum, musterte zunächst Ellroy, dann Ondar. "Was ist?", wandte sie sich schließlich an Ondar, dessen Kooperationsbereitschaft sie offensichtlich etwas höher einschätzte.

"Wir suchen ein verschwundenes Forscherteam", erklärte Ondar. "Ausgangspunkt ist ein archäologisch interessantes Bauwerk, das von den Einheimischen HAUS DER GÖTTER genannt wird."

"Wurde dieses Forscherteam entführt?"

"Das nehmen wir an."

"Dann werden sie sich nicht mehr in der Nähe dieses Götterhauses befinden."

"So weit waren wir auch schon."

"Wer kommt bloß auf die Idee, ein derart großes Gebiet von nur zwei Leuten absuchen zu können, wo schon zwei Divisionen Schwierigkeiten hätten, dieses Forscherteam nicht einfach zu übersehen!"

Ondar grinste.

"Unsere Regierung kommt auf solche Ideen!"

"Haben Sie sich nicht auch immer gefragt, warum die, die da oben sind, dort oben hingelangten?"

"Sie können mich ruhig Peer nennen."

"Vielleicht verraten Sie mir noch, warum Ihr Partner so kratzbürstig ist."

Ondar zuckte die Achseln, ließ den Blick am Dschungelrand entlang schweifen. Es war relativ anstrengend, noch Einzelheiten zu erkennen. Die Dämmerung schritt rasch voran und bald würde man gar nichts mehr sehen können.

"Muss wohl daran liegen, dass die Resozialisierungsprogramme auf dem Mond nicht gerade besonders fortschrittlich sind", meinte Ondar nach kurzer Pause.

Ellroy schwieg dazu.
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Ellroy erhob sich, trat neben die Pilotenkonsole. Ricarda Deveraux wirkte überrascht. Ellroys Finger glitten über das Terminal.

"Was soll das werden?", fragte sie. "Wollen Sie mir zeigen, dass Sie diese Maschine ebenso gut alleine fliegen könnten?"

"Seien Sie sicher: Das könnte ich."

"Aber nur halb so gut wie ich!"

"Ich habe schon, was ich wollte."

"Den Treibstoffanzeiger?"

Ricarda blickte auf das Display, das Ellroy aktiviert hatte.

"Scheint so, als hätten wir ziemlich großes Glück gehabt", stellte Ellroy fest. "Der Tank ist voll!"

"Die Maschinen in den Hangars von Hidden Place 12 waren immer vollgetankt", sagte Ricarda.

"Ich schlage vor, Sie fliegen das HAUS DER GÖTTER an und landen dort. Wir sehen uns um und suchen nach Anhaltspunkten, die uns weiterbringen. Außerdem nehme ich an, dass die Rechnersysteme dieses Schwebers in der Lage sind, Satellitenbilder zu empfangen und auszuwerten."

"Natürlich."

"Können Sie mitten im Dschungel landen?"

"Kein Problem."

"Auch bei Dunkelheit?"

"Ich fliege auch nach Sensoren. Dem Autopilot überlasse ich eine so schwierige Operation allerdings nicht so gerne."

"Dann sehen Sie zu, dass wir unser Ziel erreichen."

"Vielleicht helfen Sie mir, die genauen Zielkoordinaten zu laden."

"Sicher."
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Es war dunkel, als der Rotor-Schweber jene Koordinaten erreichte, wo das sogenannte Haus der Götter zu finden war. So jedenfalls wurde dieses quaderförmige und wahrscheinlich seit Jahrtausenden vom Dschungel überwucherte Bauwerk, über dessen Herkunft so gut wie nichts bekannt war, seit jeher von den in der Gegend umherziehenden Indio-Stämmen genannt.

Das war bis heute so geblieben.

Ricarda Deveraux landete den Rotor-Schweber in der Nähe des quaderförmigen Bauwerks auf einer Lichtung. Notfalls hätte sich der Rotor-Schweber durch das Blattwerk der Baumkronen hindurchzuschneiden vermocht. Die Rotoren waren war hauchdünn und ähnelten damit Insektenflügeln. Aber sie waren darüber hinaus beinahe unzerstörbar. Jedenfalls konnten einfaches Blattwerk oder dünnes Geäst ihnen nichts anhaben. Dennoch wäre ein derartiger Flug eine wahre Geschicklichkeitsübung für die Pilotin geworden, denn wenn einer der Rotoren auch nur kurzzeitig durch dickere Äste, Baumstämme oder andere harte Materialien blockiert wurde, konnte die Maschine ins Trudeln geraten. Womöglich auch abstürzen.

So war die Landung auf der Lichtung auf jeden Fall vorzuziehen, auch wenn Ellroy den Einwand vorbrachte, dass man dort schneller auf sie aufmerksam werden konnte.

"Vergessen Sie nicht, dass Sie zur Erfüllung Ihrer Mission nur diese eine Schwebereinheit zur Verfügung haben", gab Ricarda Deveraux zu bedenken. Ein verhaltenes Lächeln spielte um ihre vollen Lippen. In ihren Augen blitzte es. "Wie viel von dieser Mission abhängt, kann ich natürlich nicht beurteilen ..."

"Sie werden nur so viel erfahren, wie unbedingt notwendig ist", erwiderte Ellroy kühl.

"Damit wäre ich ja schon zufrieden."

"Das glaube ich Ihnen nicht. Sie lassen nicht locker, wenn Sie sich in etwas verbissen haben."

"Glauben Sie, dass ich ohne eine gewisse Zielstrebigkeit den Psychotest für FAIS-Agenten überstanden hätte?"

"Sie verwechseln mich mit jemandem."

"So?"

"Mit jemanden, den dieser Mist interessiert, Ricarda."

"Immerhin haben Sie mich Ricarda genannt."

"Besser, Sie bilden sich nichts darauf ein."

Ondar mischte sich ein. "Lass gut sein. Ich schlage vor, wir sehen uns etwas um. Könnte sein, dass wir verfolgt werden, also müssen wir uns beeilen." Er wandte sich an Ricarda. "Gibt es Nachtsichtgeräte an Bord? Hier ist es ansonsten so dunkel, dass man die Hand vor Augen nicht sehen kann!"

"Dieser Schweber hat die Standardausrüstung aller unserer Maschinen."

"Was heißt das?"

"Nachtsichtgeräte sind vorhanden."

"Was ist mit Waffen?"

"Ein getarntes Bordgeschütz."

Ellroy mischte sich ein. "Und Handfeuerwaffen?"

Ricarda Deveraux lächelte dünn.

"Ich sprach von einer Standardausrüstung. Dies ist kein Truppentranporter mit Bewaffnung für ein ganzes Platoon!" Sie deutete auf Ellroys Holster. "Aber wie ich sehe, fehlt Ihnen doch in dieser Hinsicht nichts, Mort!"

Die Nachtsichtgeräte befanden sich in einem Fach im Boden. Eine Klappe musste geöffnet werden. Ellroy nahm sich eines der Geräte heraus.

Er wandte sich an Ondar. "Ich schlage vor, dass ich mich etwas in der Umgebung umsehe. Du könntest inzwischen dafür sorgen, dass wir neue Satellitenbilder zur Auswertung bekommen."

"Reizende Aufgabenteilung", maulte Ondar.

"Du bist nun einmal der Geschicktere von uns beiden, was den Umgang mit dem Rechner angeht!"

"Ist ja schon gut!"

"Die Conditioner-Atmosphäre des Rotor-Schwebers ist sicher weniger einschläfernd als die feuchtheiße Dschungelluft!"

"Ich hoffe, du erwartest nicht, dass ich dich jetzt auch noch bedaure."

Ellroy wandte sich in Richtung des Außenschotts. Er aktivierte es.

Ricarda Deverauxs Stimme ließ ihn noch einmal herumfahren.

"Mort!"

"Was ist?"

"Fangen Sie das hier!"

Sie war ihm einen Kommunikator zu. Ellroy fing ihn sicher mit der Linken.

"Danke."

"Ich würde Sie gerne begleiten, Mort. Zwei Augenpaare sehen mehr als eines. Und Ihr Freund wird sicher glänzend allein mit dem Rechner fertig."

Mortin Ellroy überlegte.

Er fragte sich, was dieser Schachzug zu bedeuten hatte.

"Gute Idee", fand Ondar.

Ellroy begriff sofort, was sein Partner damit sagen wollte. Wenn ihm Ricarda Deveraux nicht dauernd über die Schulter sah, war er nicht gezwungen, vorzeitig weitere Details über die Mission preiszugeben.

"In Ordnung", knurrte Ellroy.

Aus einem Fach neben der Pilotenkonsole nahm Ricarda eine Waffe hervor. Es handelte sich um eine Pistole vom Typ Remington Star 3377. Eine Nadelpistole, ultraleicht und auch auf längere Distanz sehr treffsicher. Die Nadeln konnten wahlweise mit tödlichem Gift oder einem Betäubungsmittel versehen werden.

Ricarda Deveraux befestigte die Remington Star 3377 an der Magnethalterung an ihrem Gürtel. Anschließend nahm sie sich noch ein Nachtsichtgerät.

"Es gibt also doch Handfeuerwaffen an Bord!", sagte Ellroy.

"Es gibt eine Waffe", erwiderte Ricarda Deveraux. "Diese hier."

"Sie nehmen es mit der Wahrheit nicht so genau, was?"

"Gehen wir, Mort!"

Sie traten hinaus ins Freie. Das Außenschott des Rotor-Schwebers schloss sich hinter ihnen. Ein Chor unheimlicher Stimmen erfüllte die schwere, von Feuchtigkeit geradezu gesättigte Luft. Im nahen Unterholz knackte etwas. Der Dschungel war voller Leben.

Noch, dachte Ellroy.

Es war nur eine Frage der Zeit, wann auch die letzten Rückzugsgebiete des Regenwaldes zu verkarsteten Halbwüsten degeneriert waren. Ein Prozess, der offenbar nicht aufzuhalten war. Kein noch so aufwendiges Aufforstungsprogramm konnte daran noch etwas ändern.

Mit den Nachtsichtgeräten hatten Ellroy und Deveraux einigermaßen klare Sicht. Der Vollmond stand groß und rund über der Lichtung, umgeben von einer flimmernden Aura. Ein Zeichen für die hohe Luftfeuchtigkeit, die für eine entsprechende Brechung des Lichtes sorgte.

Deveraux nahm ihren Kommunikator, wählte das Navigationssystem des Rotor-Schwebers an. Auf dem Display erschien eine schematische Lagedarstellung des HAUSES DER GÖTTER.

"Es ist da drüben!", sagte sie und deutete mit der freien Hand auf den Rand der Lichtung.

"Ich weiß."

"Angeblich soll dieses HAUS DER GÖTTER immer noch ein ritueller Ort für die hiesigen Indios sein, Mort. Ich hoffe nur, dass wir niemandem auf die Füße treten oder uns den Ärger der Einheimischen zuziehen ..."

"Sie hätten ja im Schweber bleiben können!"

Deveraux ignorierte die bissige Bemerkung des DEFENCE-Agenten.

"Man hört seltsame Dinge über die Indio-Kulte. Angeblich stehen sie inzwischen unter starkem Einfluss der Voodoo-Religion, die in den Städten um sich greift."

"Ja, es gibt da Berichte über ein paar hässliche Rituale."

"Man soll nicht alles glauben, was in den Medien so berichtet wird."

"Sie kennen sich da aus, Mort?"

"Nicht wirklich."

"Immerhin lauert kein Indio mehr mit einem Blasrohr zwischen den Bäumen."

"Dafür haben sie Kalaschnikows. Ich weiß nicht, was unangenehmer ist."

Die Kalaschnikow – neben dem Colt 45 wahrscheinlich die berühmteste Handfeuerwaffe der Welt – war in diesem Teil Amazoniens stark verbreitet. Zwar war diese Maschinenpistole schon weit über hundert Jahre alt, aber es gab eben Waffen, die einen Grad an Perfektion erreicht hatten, der kaum noch zu übertreffen war. Die Kalaschnikow war leicht zu bedienen, unkompliziert und vor allem robust und unempfindlich. Darum hatte sie sich in manchen Gegenden der Welt bis heute halten können, so wie ehedem Wurfspeere und Pfeil und Bogen auch noch Verwendung gefunden hatten, während anderswo Lenkwaffen konstruiert worden waren.

Allerdings hatte der Einsatz der Kalaschnikow so manche Dschungelspezies das Überleben gekostet.

Mit der ehedem sehr naturverbundenen Lebensweise ihrer Vorfahren hatten die Indios schon lange nichts mehr am Hut. Sie waren zwar überwiegend Nomaden geblieben, aber ihr Raubbau war inzwischen für die Überreste des Regenwaldes fast ebenso schädlich, wie es jener der Brasilianer vor hundert Jahren gewesen war.

Ellroy und Deveraux erreichten das sogenannte HAUS DER GÖTTER.

Die Steinwände des quaderförmigen Gebäudes ragten hoch auf. Ellroy strich unwillkürlich mit der Hand über die Oberfläche. Sie wirkte vollkommen glatt, so als wäre sie aus Marmor.

Sie gingen an der Wand entlang. Die Vegetation war teilweise zur Seite getreten oder mit Macheten abgeschlagen worden. Das Forscherteam um Professor McCauly hatte sich offenbar buchstäblich den Weg bahnen müssen.

Schließlich erreichten sie einen röhrenartigen Eingang, etwa fünf Meter hoch.

An den Nachtsichtgeräten befand sich eine Lampe. Ellroy aktivierte seine, denn er war sich vollkommen darüber im Klaren, dass er sich ansonsten schon nach wenigen Schritten in vollkommener Dunkelheit befand, wenn er das geheimnisvolle HAUS DER GÖTTER betrat. Die Nachtsichtgeräte beruhten auf dem Prinzip der Restlichtverstärkung.

Ein Prinzip, das immerhin voraussetzte, dass überhaupt noch Licht vorhanden war.

Aber im Inneren dieses monumentalen Gebäudes war davon nicht auszugehen.

Ellroy brachte die erste Schritte hinter sich, trat in das Dunkel hinein und ließ den Lichtkegel umherschweifen.  Schatten tanzten an den Wänden. Deveraux aktivierte ebenfalls ihre Lampe und folgte ihm.

Schweigend gingen sie voran, folgten dem röhrenartigen, leicht ansteigenden Gang. Ellroy registrierte, dass weitere, sehr viel kleinere Röhren von diesem Hauptgang abzweigten. Manche etwa in Augenhöhe, andere auf Bodenniveau.

Einige dieser Röhren hatte einen Durchmesser von ein bis zwei Metern, andere waren kaum dicker als ein menschlicher Arm.

Ein Gebäude, das den Eindruck machte, nicht für Menschen gemacht zu sein!

Dieser Gedanke manifestierte sich sehr deutlich in Ellroys Bewusstsein.

Ellroy rief sich die Bilder ins Gedächtnis zurück, die ihm und Ondar von dem toten INEX gezeigt worden waren. Beim Anblick dieser Gänge konnte man durchaus auf den Gedanken kommen, dass einst Insektoide von unterschiedlichster Größe in diesem Bau gelebt hatten.

"So etwas habe ich noch nie gesehen", sagte Ricarda Deveraux. Sie schien wirklich beeindruckt zu sein. "Dieser Steinquader scheint einem gewaltigen Schweizer Käse zu gleichen, der von ringförmigen Gängen durchzogen wird. Ich kann mir nicht vorstellen, wie Menschen auf die Idee gekommen sein können, so etwas zu erbauen!"

"Vielleicht waren es keine Menschen."

"Sie wissen mehr darüber, Mort?"

Die Art und Wiese, in der sie Ellroys Vornamen aussprach, verriet eine deutliche Portion Spott.

Sie kann es einfach nicht lassen, ging es dem DEFENCE-Agenten durch den Kopf.

"Ich bin kein Archäologe", sagte er.

"Aber Sie suchen einen Archäologen."

Ellroy war alarmiert. Er blieb stehen.

"Woher wissen Sie das?"

"Sie erwähnten es."

"Nein, das ist nicht wahr."

"Dann erwähnte Blade es."

"Er kann davon auch nichts gewusst haben."

"Sie konnten Blade vielleicht nicht leiden und er Sie wohl auch nicht ..."

"Eine Untertreibung."

"Darüber brauchen Sie sich jetzt ja wohl nicht mehr den Kopf zu zerbrechen."

"Sie meinen, weil Blade zusammen mit der ganzen Station in die Luft gesprengt wurde?"

"Ich mag die Art nicht, wie Sie darüber reden, Ellroy."

"Und mir war gar nicht klar, dass Sie so zart besaitet sind."

"Lassen Sie die Ironie, Mort! Dazu ist das Ganze zu ernst."

"Ach, ja?"

"Wir haben natürlich vom Verschwinden der McCauly-Gruppe gehört. Solche Dinge passieren in Amazonien immer wieder. Meistens stecken Lösegeldforderungen dahinter. Die Indios sind bettelarm: Inzwischen ist selbst die Goldwäscherei in dieser Gegend zum Erliegen gekommen. Wenn diese Kalaschnikow-Warlords etwas Geld brauchen, dann kidnappen sie ein paar Personen, von denen man annehmen kann, dass jemand für sie zahlt."

"Und da wir in das Gebiet am Oberlauf des Solimoes wollten, haben Sie – oder Blade – oder wer auch immer einfach nur zwei und zwei zusammengezählt!"

"So ist es."

"Komisch, in meinen Ohren klingt das nicht sonderlich plausibel."

"Wissen Sie was, Mort? Es ist mir ziemlich egal, wie das in Ihren Ohren klingt. Sie müssen paranoid sein. Vielleicht hat man Ihnen Drogen gegeben oder irgendwelche üblen Implantate, die Sie in einen Zustand fortwährender Wachsamkeit versetzen. Hypersensibilität oder so etwas. Man kann auch einfach Psychose dazu sagen!"

Ellroy schwieg.

Sie setzten ihren Weg fort. Keiner sagte in den nächsten Minuten ein Wort. Ellroy hörte Ricarda Deverauxs gleichmäßigen Atem.

Der Kommunikator in Ellroys linker Hand gab einen Summton von sich.

"Hier Ondar", kam es aus dem Lautsprecher.

"Was gibt es?", fragte Ellroy.

"Ich habe ein bisschen mit den Rechnern herumgespielt."

"Ich hoffe, es ist auch was dabei herausgekommen."

"Worauf du dich verlassen kannst."

"Und?"

"Wo man die McCauly-Gruppe hingebracht hat, weiß ich nicht. Aber die Infrarot-Aufnahmen zeigen etwas, was eine Menschenansammlung sein könnte. Ein Indio-Dorf vielleicht."

"Wie weit entfernt?"

"Etwa zwanzig Kilometer."

"Könnte hinkommen, wenn man voraussetzt, dass sich die Entführer zu Fuß fortbewegt haben."

"Ich gehe davon aus, dass sie mit Booten den Fluß hinaufgefahren sind."

"Wie auch immer. Worauf warten wir dann noch? Wir sollten uns so schnell wie möglich auf den Weg machen!"

"Nicht so eilig, Mortin."

Ellroy hob die Augenbrauen. "Nun schieß schon los!", forderte er.

"Einige der Satellitenbilder zeigen etwas, das man als Energiesignatur interpretieren könnte. Eine Art Sender oder so etwas. Allerdings stark abgedämpft."

Ellroy war wie elektrisiert. "Wo?"

"Ganz in eurer Nähe."

"Im Inneren dieses GÖTTERHAUSES?"

"Ja. Das Signal ist sehr schwach. Ich habe versucht, es direkt anzupeilen. Doch das war nicht möglich, wahrscheinlich deshalb, weil die Wände eine stark abschirmende Wirkung haben."

"Überspiel mir die Positionsdaten."

"Schon geschehen."

Ellroy aktivierte eine schematische Darstellung auf seinem Display. Sie zeigte das HAUS DER GÖTTER. Markiert war die Position, von der das Signal gekommen war. Außerdem natürlich Ellroys gegenwärtige Position.

Das Objekt war etwa fünfzig Meter entfernt.

Ellroy ging weiter den Gang entlang.

Ricarda Deveraux folgte ihm.

Es dauerte nicht lange, bis die Quelle der Impulse gefunden war. Sie lag in einer etwa armdicken Röhre, die ungefähr in Augenhöhe vom Hauptgang abzweigte. Ob es sich wirklich um einen richtigen Gang oder nicht vielmehr um eine Art Lüftungsschacht handelte, wusste wahrscheinlich nicht einmal ein Archäologe wie McCauly, der sich jahrelang mit der Struktur dieses rätselhaften Bauwerks befaßt hatte.

Ellroy griff in die Röhre hinein und holte einen quaderförmigen Apparat hervor.

"Hast du was gefunden?", meldete sich Ondar über den Kommunikator zu Wort. Die Ungeduld war seinem Tonfall deutlich anzuhören.

Ellroy hob das Gerät etwas an und betrachtete es. Seine Kontrollampe leuchtete auf.

"Handelt sich um ein Modul oder so etwas ... Auf jeden Fall ist es terrestrischer Herkunft. Es ist ein Hersteller aus Illinois angegeben. Leider habe ich keine Ahnung, wie man das Ding vollends aktiviert ..."

"Bring es her, ich kriege das schon hin. Wahrscheinlich gehört das Gerät jemandem aus der McCauly-Gruppe und enthält wichtige Daten."

Einen Augenblick lang überkam Ellroy der Gedanke, ob McCauly das Modul vielleicht absichtlich hier zurückgelassen hatte. Um eine Spur zu hinterlassen ...

Man würde es sehen.

"Zeigen Sie mal her", forderte Ricarda Deveraux und streckte die Hand aus.

Ellroy schüttelte den Kopf und sagte: "Nein."

"Sie trauen mir noch immer nicht, Mort."

"Ich traue niemandem", erklärte Ellroy. "Das habe ich auf dem Mond gelernt. Vielleicht auch schon früher ..."

"Sie weichen mir aus."

"Dann bringe ich es mal auf den Punkt."

"Ich bitte darum!"

"Vielleicht haben Sie mir einfach zu kühl auf die Tatsache reagiert, dass die gesamte Hidden Place Besatzung ausgelöscht wurde."

Eine Pause entstand.

"Ich bin Agentin des FAIS."

"Heißt das, dass Sie gefühlsamputiert sind?"

"Nein, aber genau wie Sie durchlief ich eine intensive Konditionierung. Ich reagiere professionell. Davon hängt mein Überleben genauso ab wie das Ihre. Also tun Sie nicht so scheinheilig."

Ellroy wollte etwas erwidern.

Er kam nicht dazu.

Ondar meldete sich über den Kommunikator. "Mort, da ist etwas ..."

Eine Äußerung, die für Peer Ondars Verhältnisse erstaunlich unpräzise war. Ein grollender, dumpfer Schlag schnitt dem DEFENCE-Agenten das Wort ab.

Eine Detonation!, war Ellroy sofort klar.

"Was ist bei dir los, Peer?", rief er.

"Ich werde angegriffen."

Eine weitere Explosion war zu hören. Dumpf und drohend. Selbst das massive HAUS DER GÖTTER wurde dadurch erschüttert.

"Verdammt!", knurrte Ellroy.
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Armando Dietrich hatte sein Büro und seine Wohnräume im 67. Stock des Gargarin-Towers in Rom-4. Durch die hohe Fensterfront hatte man einen fantastischen Blick über die Stadt und den Baikalsee. Die Sonne spiegelte sich im Wasser und der Schaum zahlloser Wellen sorgte für ein charakteristisches Glitzern. Armando Dietrich genoss diesen Anblick. Vom ersten Augenblick an, da er in Rom-4 eingetroffen war, hatte er dieses Panorama geliebt, auch wenn ihm ansonsten nicht viel in dieser Stadt zusagte. Es handelte sich eben um einen Ort, der die typische Kälte eines Macht- und Verwaltungszentrums ausstrahlte. Glas und Beton waren die vorherrschenden Baumaterialien. Die Architektur sollte die Zukunft symbolisieren und jedem Besucher gleich klarmachen, dass hier das Herz der Welt schlug. Vielleicht würde das in nicht allzu ferner Zukunft auch so sein. Armando Dietrich hielt das keineswegs für ausgeschlossen.

Ein Stück am Seeufer entlang waren umfangreiche Bauarbeiten im Gang. Ein gesamtes Stadtviertel, das in der Sowjetzeit im zwanzigsten Jahrhundert aus dem Boden gestampft worden war, hatte man dem Erdboden gleich gemacht. Die Fläche war immerhin so groß, dass die bauliche Lücke bereits beim Blick aus dem Shuttle im Landeanflug auf Rom-4 Airport sichtbar war.

Dort sollte eine der großen Projektorstationen errichtet werden, die den Schutzschirm über den Baikalsee mit Energie speisen würden. Außerdem war ein Kontrollzentrum geplant. Ein ehrgeiziger Plan, ging es Dietrich durch den Kopf. Aber an Ehrgeiz ließ sich der Zar so schnell nicht übertreffen.

Der Kommunikator meldete sich mit einem Summton. Armando Dietrich hatte das Gerät auf dem Tisch abgelegt. Der Klang von Dietrichs Stimme aktivierte das interne Menü.

"Was gibt es?", fragte er.

"Dr. Jerzy Brzalowski wartet auf Sie", meldete sich die Stimme seiner Mitarbeiterin Ronda Karinolaainen. Die dunkelhaarige Finnin war einer der wenigen Menschen, denen Armando Dietrich vertraute.

"Er soll eintreten."

"In Ordnung, Armando."

"Hast du ihn abhörtechnisch gecheckt?"

"Für wen hältst du mich?"

"Danke."

Die Tür öffnete sich.

Ein Mann im dunkelgrauen Anzug betrat Dietrichs Büro.

Er war Mitte fünfzig, hatte volles, grau durchwirktes Haar und ein sehr hageres Gesicht. Die Haut war blass, so wie es dem gängigen Gesundheits- und Schönheitsideal inzwischen entsprach. Jeder überflüssige Sonnenstrahl konnte schließlich gerade die Dosis UV-Licht beinhalten, die für eine Entartung des Hautgewebes sorgte.

Das Ozonloch, eine Schwächung des irdischen Magnetfeldes und ein paar andere Faktoren hatten dafür gesorgt, dass die Sonnenstrahlung im Verlauf der letzten hundert Jahre sehr viel aggressiver geworden war. Am Ende des 21. Jahrhunderts war es kaum noch vorstellbar, dass es einmal eine kurze Periode gegeben hatte, in der ein braungebrannter Körper als Symbol für Gesundheit, Schönheit und Erholung gegolten hatte.

Dr. Jerzy Brzalowski blieb stehen, musterte Armando Dietrich einen Augenblick lang fragend.

Aber er sagte kein Wort.

Ein überlegenes Lächeln spielte um Dietrichs Lippen.

"Dieser Raum ist absolut abhörsicher. Sie können hier frei sprechen."

"Ich gehe davon aus, dass Sie genug davon verstehen, um das auch wirklich sicherzustellen."

"Worauf Sie sich verlassen können, Jerzy."

"Schön."

"Nehmen Sie Platz, Jerzy!"

"Ich habe nicht viel Zeit."

"Dann kommen wir gleich zur Sache."

"Gut."

"Wie weit ist ES fortgeschritten?"

"Nun, das ist schwer zu sagen."

"Ich habe die Flecken an der Hand des Zaren gesehen."

"Um ehrlich zu sein, geht der Prozess der Zellentartung mit erschreckender Geschwindigkeit vor sich. Es ist schlimmer, als ich je gedacht habe."

"Wann haben Sie den Zaren zum letzten Mal untersucht, Jerzy?"

"Heute morgen."

"Was glauben Sie, wie viel Zeit noch ist?"

"Optimistisch geschätzt einen Monat."

"Und pessimistisch geschätzt?"

Eine Pause folgte. Dr. Jerzy Brzalowski, der Leibarzt des Zaren und der wahrscheinlich renommierteste Spezialist für seltene Tumore, genetische Krankheiten und Zellveränderungen hob die Augenbrauen. Sein Blick drückte Skepsis aus. Er verdrehte die Augen. "Es kann jeden Tag zu Ende sein. Der medizinische Stab versucht alles, um den Prozess zu verlangsamen, aber viele Möglichkeiten bleiben uns da nicht. Wir brauchen dringend einen neuen Klon."

"Hieß es nicht zunächst, das Problem sei bei diesem Exemplar nicht mehr virulent?"

"Eine offenbar zu optimistische Einschätzung."

"Wann können wir mit dem Nachfolge-Klon rechnen?"

"Das kann noch etwas dauern, Armando."

"Ich hoffe nicht zu lange!"

Armando Dietrich atmete tief durch. Er lockerte den obersten Hemdknopf. Ein stechender Schmerz pulsierte hinter seinen Schläfen. Die Situation war vollkommen verfahren. Sein Blick schien ins Leere zu gehen.

Wenn der Körper des Zaren sein Leben aushauchte, noch bevor ein Ersatzklon seine Rolle übernommen hatte, konnte das ungeahnte Auswirkungen haben. Die mühsam errungene Stabilität des Eurasischen Commonwealth stand auf dem Spiel.

Vielleicht sogar seine Existenz.
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"Wenn sich ein Fazit über die derzeitige Situation im Amazonasgebiet ziehen lässt, dann folgendes: Dieses Gebiet befindet sich fest in Hand von organisierten Kriminellen. Syndikate beherrschen das tägliche Leben bis in die Kleinigkeiten. Es ist unmöglich, in Manaus oder Belem auch nur irgendwo eine Mahlzeit einzunehmen, ohne dass das Verbrechen daran mitverdient.

Insgesamt ist diese Erkenntnis nicht neu.

Seit Jahren liegen zu dieser Angelegenheit Analysen vor, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig lassen.

Besorgniserregend und neu ist der wachsende Einfluss des Pan-Pazifischen Geheimdienstes in diesem Gebiet. Aus irgendeinem Grund sind die Machthaber in Peking äußerst interessiert daran, in dieser Enklave des Verbrechens und der Anarchie Einfluss zu gewinnen."  

Miles Beaufort, Südamerika-Experte des Geheimdienstes FAIS in einem internen Dossier an Assistant Director in Charge Rog Durrell.

*
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Es war vier Uhr morgens. General Stryker war für diese Zusammenkunft aus dem Schlaf geweckt und von zu Hause abgeholt worden.

Er unterdrückte ein Gähnen, schlürfte den Inhalt des Kaffeebechers hinunter und verzog das Gesicht. Die Brühe war längst kalt geworden.

Der Krisenstab aus Mitgliedern der DEFENCE- Kommandoebene sowie hochrangigen Mitarbeitern des Geheimdienstes FAIS waren eiligst zusammengetreten. Die Lage war mehr als miserabel. Alarmierende Neuigkeiten kamen aus dem Amazonas-Gebiet.

Stryker ahnte, dass er das MILCOM-Gebäude nicht so schnell wieder verlassen würde.

Der Krisenstab würde Nonstop tagen müssen. Die Büros im MILCOM-Gebäude bildeten dabei so etwas wie eine Art Einsatzzentrale. Über das Datennetz sowie zusätzliche, geheime Kanale kamen ständig neue Nachrichten und Informationen herein. Informationen, die zunächst einmal von Spezialisten zu einem Puzzle zusammengesetzt werden mussten.

So würde sich irgendwann hoffentlich ein Gesamtbild ergeben.

Oberst Sheehy saß etwas abseits. Er stützte das Kinn auf und spielte mit der Daumenkuppe an dem Ring herum, mit dem sich der in seine Kleidung integrierte Kommunikator aktivieren ließ.

Stryker wandte sich an Rog Durrell.

Der FAIS-Mitarbeiter im Rang eines Assistant Director in Charge hatte in einem Schalensessel platzgenommen und die Beine übereinandergeschlagen.

Seine Miene wirkte ausdruckslos.

Eine Maske, die er aufgesetzt hatte, um sein Inneres abzuschirmen. Ein Mann der sich nicht gerne in die Karten schauen lässt, ging es Stryker durch den Kopf. Vielleicht sogar einer, der mit gezinktem Blatt spielt ...

"Es tut mir leid, General, aber mehr kann ich dazu im Moment nicht sagen!", erklärte Rog Durrell.

Stryker lief dunkelrot an. Es ist nicht zu glauben ...

"Und warum erfahre ich erst jetzt davon?", fauchte er.

"Ich habe mich nach den Anweisungen meiner Vorgesetzten gerichtet."

"Verdammt noch mal, meine Männer waren auf Hidden Place 12 und Sie haben es nicht für nötig befunden, mich unverzüglich davon in Kenntnis zu setzen, dass die gesamte Station durch einen Angriff mit schweren Lenkwaffen vernichtet wurde!"

"Sir ..."

"Das kann doch nicht wahr sein! Und jetzt erzählen Sie mir bitte nicht, dass Ihre Leute sich erst ein Bild machen mussten! Das hätten sie getrost uns überlassen können! Im Übrigen dürfen die Fakten ziemlich schnell sehr eindeutig gewesen sein!"

Rog Durrell hob die Augenbrauen.

"Nun, ich gebe zu, dass die Zusammenarbeit zwischen unseren beiden Organisationen vielleicht noch der Verbesserung bedarf!"

"Das ist sehr vornehm ausgedrückt, Assistant Director!"

Die Tatsache, dass Stryker sein Gegenüber mit dem Rang ansprach, drückte Geringschätzung aus. Der General unterstrich dies noch dadurch, dass er das Wort ASSISTANT besonders betonte. Der Tonfall passte dazu.

Und Durrell verstand das sehr gut.

Seine Mimik verriet das überdeutlich. Die absolute Kontrolle, mit der Durrell ansonsten seine Gesichtsmuskulatur zu beherrschen pflegte, brach für ein paar volle Sekunden zusammen. Lange genug für Stryker, um es zu bemerken.

Oberst Sheehy griff jetzt in das Gespräch ein. Er bemühte sich hörbar um einen sachlichen Tonfall.

"Sie sagen zwar, dass bislang keinerlei Erkenntnisse darüber vorlägen, wer hinter dem Anschlag steckt, aber es dürften nur wenige Mächte zu einem derart massiven Schlag in der Lage sein."

"Zunächst tippten wir auf den Geheimdienst des Pan-Pazifischen Blocks. Die außenpolitischen Gegensätze zwischen uns und den Chinesen sind ja nicht zu übersehen."

"Ich nehme an, Sie haben Leute vor Ort", stellte Sheehy fest.

Durrell nickte. "Das gesamte Gebiet von Hidden Place ist weiträumig abgesperrt und unsere Spezialisten sind dabei, dort jeden Krümel genau zu untersuchen. Es wurden Reste der verwendeten Lenkwaffen sichergestellt. Diese Waffen stammen höchstwahrscheinlich aus dem Eurasischen Commonwealth."

"Aber das ergibt doch keinen Sinn!", entfuhr es Stryker. "Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Commonwealth zu derart drastischen Maßnahmen uns gegenüber greifen würde. Zumal es dann auch mit Konsequenzen unsererseits für den Fall rechnen müsste, dass das herauskommt."

"So sind nun mal die Fakten", erwiderte Durrell kühl.

"Ein Beweis ist das Auffinden von Commonwealth-Technologie noch keineswegs", warf Oberst Sheehy ein. "Schließlich könnten PPB-Agenten diese bewusst verwendet haben, um uns auf eine falsche Spur zu bringen. Schließlich sind nahezu sämtliche Errungenschaften der Commonwealth- Waffentechnologie käuflich zu erwerben. Vorausgesetzt, man hat genug Geld."

Durrell schluckte.

"Wie Sie sicher wissen, läuft der Großteil des illegalen Waffenhandels mit Commonwealth-Technologie über das Gebiet von Wladiwostok."

"Ja", murmelte Stryker.

Wladiwostok war eine ähnlich gesetzlose Enklave wie das Amazonasgebiet.

"Da wir immer auf dem Laufenden sein wollen, was diese Exporte angeht, haben in der Vergangenheit mit Hilfe erheblicher Finanzaufwendungen sehr gute Kontakte in Wladiwostok geknüpft."

Stryker verzog das Gesicht.

"Mit anderen Worten, der Großteil der dortigen Gangster steht auf der Informantengehaltsliste des FAIS!"

"Das wäre etwas übertrieben, aber wir bekommen das Wichtigste mit! Und ein Export von Lenkwaffen, die in der Lage sind, eine derart gesicherte Anlage wie Hidden Place 12 zu zerstören, wäre uns garantiert nicht entgangen."

Stryker war es in diesem Moment erst einmal gleichgültig, wer da nun gegen die Free States of America zu Felde zog. Ob es sich um verdeckte Operationen des Commonwealth oder des Pan-Pazifischen Blocks handelte. Die zahllosen afrikanischen Despoten kamen als Initiatoren eines derartigen Angriffs kaum in Frage. Schon aus finanziellen Gründen.

"Sie wissen wirklich nichts über das Schicksal unserer Leute?"

"Lassen Sie dem FAIS genetische Vergleichsproben ihrer Leute zukommen, dann wissen unsere Leute ziemlich schnell ob unter den wenigen sterblichen Überresten, die man noch bergen kann, auch Material von Ihren Jungs zu finden ist."

"Danke."

Strykers Mund wurde zu einem dünnen Strich.

Material von Ihren Jungs, hat Durrell gesagt, hallte es in den Gedanken des Generals wieder. Eine andere Bezeichnung für Leichenteile. Stryker konnte nicht verhehlen, dass ihm diese zynische Ausdrucksweise nicht gefiel. Und die gefühllose Gesinnung, die offenbar dahinter stand schon gar nicht. Auch bei aller vorauszusetzender Härte nicht, die das Geschäft der Geheimdienste so mit sich brachte.

"Realistisch betrachtet hatten Ihre Leute so gut wie keine Überlebenschance", mischte sich jetzt der ebenfalls anwesende Pablo Montalbán ein. Der Koordinator für verdeckte Operationen zuckte die Achseln. "Ich weiß, dass Sie das hart trifft, Stryker – zumal Ihr DEFENCE-Team ja immer noch im Aufbau begriffen ist und wirkliche Spitzenkräfte ziemlich rar sind, wie wir selber wissen."

"Ihr Mitgefühl ist wirklich rührend", brummte Stryker zwischen den Zähnen hindurch.

"Ich empfehle Ihnen, so schnell wie möglich Ersatzleute ins Amazonas-Gebiet zu schicken, die die Mission, die Sie da laufen haben, vielleicht noch retten können."

"Wie ist es möglich, dass die unbekannten Gegner offenbar die Position von Hidden Place 12 so exakt kannten, dass sie die Station auf einen Schlag auszuschalten vermochten?" erkundigte sich Oberst Sheehy. "Soweit mir bekannt ist, sind die Hidden Place-Stationen nach einem Dezentralitäts-Prinzip gebaut, das den Totalausfall der gesamten Anlage so gut wie verhindert."

"Sie haben recht", gestand Montalbán zu.

"Und wie erklären Sie sich dann die Geschehnisse?"

Montalbán wechselte einen Blick mit Durrell. Dieser schüttelte kaum merklich den Kopf.

"Raus mit der Sprache. Das Versteckspiel sollte doch jetzt ein Ende haben!", polterte Stryker.

Montalbán holte tief Luft, bevor er zu sprechen begann. Durrell wandte währenddessen den Kopf zur Seite.

"Es gibt Anzeichen dafür, dass die Station verraten wurde. Und zwar durch ein Positionssignal, das kurz vor dem Anschlag abgestrahlt wurde", eröffnete der Koordinator für verdeckte Operationen schließlich.

"Gibt es in Ihrer Organisation einen Maulwurf?", fragte Stryker.

"Wir müssen damit rechnen", gestand Montalbán schließlich nach einer kurzen Pause des Herumdrucksens zu. "Daher unsere Vorsicht bei der Weitergabe von Informationen, General Stryker. Wir wissen momentan nicht, wem wir tatsächlich noch trauen können und bis in welche Ebene der Feind seine Agenten platzieren konnte."

"Ich möchte alle Einzelheiten zu dieser Sache wissen", forderte Stryker. "Jedes Detail. Ausflüchte lasse ich nicht gelten. Und falls Sie Ihr Versteckspiel doch noch fortzusetzen versuchen, werde ich alle Hebel in Verbindung setzen, um dafür zu sorgen, dass Sie beide ziemlich dämlich dastehen. So dämlich, dass die Regierung gar nicht anders kann, als Sie in die Wüste zu schicken."

Sekundenlang herrschte angespanntes Schweigen.

Durrell erhob sich, ging zum Kaffeeautomaten und zog sich einen Becher. Er nippte zunächst daran, wandte sich in Richtung der Fensterfront und blickte hinaus auf die lichterhelle Silhouette von New Washington. Im administrativen Herz der Free States of America gab es so etwas wie eine Nachtruhe nicht.

"Wir haben natürlich die Personaldaten sämtlicher Agenten überprüft, die irgend etwas mit Hidden Place 12 zu tun gehabt haben", fuhr Durrell schließlich etwas widerwillig fort.

"Mit welchem Ergebnis?", fragte General Stryker.

"Zunächst ohne Ergebnis. In eine Hidden Place-Station kommt niemand, dessen DNA nicht abgeglichen ist und von dem nicht Dutzende von telemetrischen Merkmalen gescannt wurden. Wenn sich da nur die geringste Abweichung ergibt ..." Durrell sprach nicht weiter. Stattdessen setzte er neu an. "Wir registrierten vor ein paar Stunden eine Abfrage des Los Angeles Police Department bei der zentralen Gen-Datei unseres Datenverbundsystems SUPERNYSIS, zu dem sämtliche Polizeieinheiten der FSA Zugang haben. Natürlich sind die Genmuster unserer Agenten dort nicht gespeichert. Andernfalls wäre es erstens für unsere Feinde zu leicht, sich mit Hilfe versierter Hacker diese Daten zu beschaffen, andererseits könnten wir dann kaum noch verdeckte Operationen durchführen, bei denen Blut fließt, ohne unsere Agenten zu gefährden und der Verfolgung durch die Justiz auszusetzen. Aber diese Abfragen werden regelmäßig auch mit unseren internen Dateien abgeglichen."

"Um zu verhindern, dass einer Ihrer Leute ungestraft den Berserker spielt!", stellte Sheehy fest. "So machen wir das auch."

Na, wenigstens eine Gemeinsamkeit, ging es Stryker bitter durch den Kopf.

"Jedenfalls stellten wir fest, dass auf einer Müllkippe in L.A. eine sorgfältig in Cellophan verpackte Leiche gefunden wurde, deren DNA mit jener unserer Agentin Ricarda Deveraux exakt übereinstimmt."

"Sie hatte nicht zufällig eine Zwillingsschwester?", fragte Sheehy.

"Diese Möglichkeit haben wir überprüft und können sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ausschließen."

General Stryker schmeckte der Kaffee auf einmal ziemlich bitter.

"Wir gehen davon aus, dass die Frau auf der Müllkippe die echte Ricarda Deveraux war und es sich bei der Person, die auf Hidden Place 12 Dienst tat, um ..."

"... einen Klon handelte!", vollendete Stryker.

Seine Hände hatten sich unwillkürlich zu Fäusten geballt.

Durrell nickte.

"Die einzig logische Schlussfolgerung."

"Mit anderen Worten: Hinter dem Anschlag auf Hidden Place 12 stecken vermutlich dieselben Leute, die versuchen, Zar Phönix gegen eine Kopie auszutauschen."

"Das ist anzunehmen, ja."

Stryker nickte nachdenklich.

Die Hinweise auf diesen Zusammenhang verdichteten sich nun also.

"Seit wann ist die Frau in L.A. – die echte Ricarda Deveraux – tot gewesen?"

"Seit etwa vier Wochen. Die Leiche ist von Ratten angefressen worden und befand sich in einem stark fortgeschrittenen Zustand der Verwesung. Aber der DNA-Test ließ an ihrer Identität keinen Zweifel. Spätestens übermorgen haben wir einen Abgleich ihres Gebisses. Dann wissen wir auch mit Sicherheit, ob die Frau auf der Müllhalde Kopie oder Original ist." Er grinste. "Karies verbreitet sich selbst in genetisch identischen Mundhöhlen nämlich nicht an denselben Stellen ..."

"Es würde keinen Sinn machen, wenn es sich bei der Leiche um den Klon handelt", erklärte Stryker.

Durrell nickte.

"Sage ich ja auch. Aber ich gehe gerne auf Nummer sicher. Die ganze Geschichte ist ohnehin dermaßen abstrus, dass man sich wohl kaum an irgendwelchen normalen Maßstäben orientieren kann."

In diesem Punkt musste Stryker seinem Gegenüber Recht geben.

"Sie sagten, die Tote in L.A. liegt seit vier Wochen auf der Müllkippe ..."

"In etwa. Das paßt auch. Ricarda Deveraux war in dieser Zeit kurz in L.A., um Angehörige zu besuchen. Ihren Dienst auf Hidden Place 12 nahm sie am 15. letzten Monats wieder auf."

"Also vor exakt drei Wochen."

"So ist es."

"Sieht so aus, als wäre sie ganz gezielt ausgetauscht worden. Ist denn niemandem eine Veränderung an ihr aufgefallen?"

"Nein. Jedenfalls nicht, soweit wir bisher recherchiert haben."

"Die Klon-Frau muss das gesamte Wissen des Originals gehabt haben, sonst wäre das sofort aufgefallen, meinen Sie nicht auch, Durrell!"

"Genau das ist es, was mir einfach keine Ruhe lässt." Durrell zuckte mit seinen Schultern. "Ich habe wirklich nicht die leiseste Ahnung, wie sich das erklären lässt."

Sheehy meldete sich zu Wort und brachte mit seinem Statement die ganze Sache auf den Punkt. "Da versucht jemand, systematisch die Machtzentren der Erde zu unterwandern und wir sollten gut daran tun, nicht davon auszugehen, dass dies ausschließlich ein Problem des eurasischen Commonwealth ist."
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Urplötzlich war die Mini-Missile zwischen den Bäumen hindurchgezischt.

Ondar hatte keine Chance.

In den wenigen Sekunden, die zwischen der Alarmmeldung des Rechnersystems und dem Einschlag lagen, wurde ihm das klar. Gerade dazu reichte diese Zeit. Aber es war vollkommen unmöglich, in dieser Zeitspanne die Entscheidung für irgendeine auch nur annähernd vernünftige Handlung zu treffen.

Das ist das Ende, dachte Peer Ondar.

Wie gelähmt saß er in dem Schalensessel und starrte auf die Anzeigen.

Aber Ondar hatte seine Rechnung ohne das Rechnersystem des Rotor-Schwebers gemacht. Die Exemplare, die in den Hangars von Hidden Place 12 untergebracht gewesen waren, verfügten offenbar über eine ganz besonders ausgefeilte Ausstattung.

Ein automatisches Abwehrsystem wurde vollkommen selbsttätig aktiv.

Ondar sah im Display gerade nur die entsprechende Meldung aufblitzen. Ein konzentrierter Laserstrahl zischte aus einer Mündung unterhalb des rechten Rotors.

Das Zielerfassungssystem war weit weniger nachtblind als das menschliche Auge. Im Infrarot-Scan war selbst die kleinste Lenkwaffe noch zu sehen. Der Strahl erfasste die Mini-Missile und ließ sie explodieren.

Ein zweites Geschoss näherte sich.

Die Laserabwehr verfehlte es. Der Strahl sengte durch die Baumkronen, hier und da fingen die Äste Feuer, loderten auf. Die Mini-Missile schlug einige Meter neben dem Rotorschweber ein.

Peer Ondar registrierte die Anzeige eines zweiten Abwehrsystems, das den Schweber offenbar durch ein Magnetfeld schützte, das die in den Lenkwaffen befindliche Elektronik ablenkte.

Im günstigsten Fall jedenfalls.

Weitere Geschosse folgten in immer rascherer Folge.

"Bleibt wo ihr seid!", rief Ondar über den Kommunikator an Ellroy und Ricarda Deveraux gerichtet.

Ellroy meldete sich.

"Peer, wer ballert da in der Gegend herum?"

"Ich komme zu euch!"

Ein Ruck ging durch den Rotorschweber. Das Gefährt wurde so richtig durchgeschüttelt, Ondar beinahe von seinem Sitz geschleudert.

Er wusste genau, dass es unmöglich war, den Schweber in diesem massiven BeSchuss zu starten. Mochten die meisten Mini-Missiles auch durch die Abwehrsysteme zerstört oder abgelenkt werden – irgendeins dieser nur armlangen Biester würde smart genug sein, ihren Weg trotzdem zu finden.

Smart Weapons – schlaue Waffen. So hieß diese Waffengattung seit gut hundert Jahren. Das Problem war, dass sie immer kleiner und immer smarter geworden waren. Jede einzelne dieser Teufelsdinger hatte mehr Elektronik im Steuerchip als vor einem Jahrhundert noch dem Großrechner des Pentagon zu eigen gewesen war.

Peer Ondar war klar, dass er den Schweber so schnell wie möglich verlassen musste.

Die Missiles waren womöglich Hunderte von Kilometern entfernt auf den Weg hierher geschickt worden. Und sie hatten ein ganz präzise umrissenes Ziel: den Schweber. Ondar kannte sich gut genug mit diesen Waffen aus, um zu wissen, dass sie lernfähig waren. Wenn die ersten ihr Ziel verfehlt hatten, registrierten die nachfolgenden dies und versuchten mit ihren Rechnergehirnen daraus Konsequenzen zu ziehen, um den Erfolg zu verbessern.

Ondar nahm sich ein Nachtsichtgerät.

Außer dem Kommunikator und der Waffe, die er am Gürtel bei sich trug, war das seine gesamte Ausrüstung. Nicht viel, wenn man im Dschungel überleben wollte. Mit Sicherheit zu wenig, falls man dabei auch noch eine sehr heikle Mission zu erfüllen hatte.

Das Außenschott des Rotor-Schwebers glitt zur Seite.

Ondar sprang hinaus.

Gerade noch rechtzeitig.

Eine der Mini-Missiles fand ihren Weg in die hintere Sektion des Schwebers. Eine Detonation folgte, machte die Nacht zum Tag.

Ondar warf sich zu Boden. Er spürte eine Welle aus Druck und Hitze über sich hinwegwalzen. Für Sekunden glaubte er, dass ihm die Haare förmlich weggesengt würden.

Er rappelte sich auf, hetzte vorwärts. Zwischen nahen Bäumen bemerkte er Bewegung.

Wieder raste etwas heran.

Schlug in den Schweber ein.

Eine weitere Explosion war die Folge.

Die Flammen loderten hoch empor. Ein Teil des Gestrüpps, dass die Lichtung im Verlauf der letzten Jahre erobert hatte, geriet in Brand.

Ondar setzte das Nachtsichtgerät auf, aktivierte es.

Dann meldete er sich über Kommunikator bei seinem Partner.

"Alles in Ordnung, Mort. Ich bin okay. Von dem Schweber kann man das leider nicht sagen."
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"Wo wollen Sie hin?", fragte Ricarda Deveraux, als Ellroy sich in Richtung Ausgang wandte. Drei Schritte hatte er bereits hinter sich gebracht, als er sich umdrehte.

Er blickte in die Mündung des Nadlers vom Typ Remington Star 3377 in Ricarda Deverauxs Hand.

Sie richtete die Waffe auf seinen Oberkörper.

"Bleiben Sie stehen, Mort."

"Was soll das?"

"Tun Sie einfach, was ich Ihnen sagen. Ich würde sehr ungern eine Nadel in Ihren Körper jagen."

"Auf einmal so zartfühlend? Als ob Ihnen das wirklich etwas ausmachen würde."

"Ich will es Ihnen erklären."

"Lassen Sie mich raten. Sie haben ein Positionssignal an die Schweinehunde abgegeben, die Hidden Place 12 in Schutt und Asche gelegt haben."

"Mort, hören Sie mir zu, verdammt noch mal!"

"Ich weiß nicht, ob das irgendeinen Sinn hat."

"Sie können Ondar im Moment nicht helfen."

"Das ist Unsinn!"

"Jedenfalls nicht, ohne uns in Gefahr zu bringen. Sie wissen genau, dass bei einem Angriff mit Mini-Missiles der Missile-Schwarm oft von Drohnen begleitet wird, die über sehr feine optische Aufklärungsmöglichkeiten verfügen. Wollen Sie unbedingt auf einem Foto erscheinen, das Ihre Feinde dazu benutzen, Sie besser aufspüren und identifizieren zu können?"

"Ich wusste gleich, dass etwas mit Ihnen nicht in Ordnung ist."

"Jetzt gebrauchen Sie doch mal Ihr Hirn, Mort!"

"Das habe ich gerade getan. Leider zu spät. Ich hätte Sie töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte!"

"Die hatten Sie nie, Mort!"

"Ach, wirklich?"

Er trat einen Schritt auf sie zu.

"Bleiben Sie, wo Sie sind, Mort!"

"Was habe ich zu verlieren?"

"Mehr als Sie denken!"

"Die Typen, die uns am Airport abfangen wollten, beabsichtigten ganz offensichtlich, uns zu kidnappen. Ich nehme an, dass Sie mit denen zusammenarbeiten."

"Falsch."

"Das heißt, Sie wollen Informationen aus uns herausholen, bevor Sie uns dann doch töten."

"Mort!"

"Ich hatte den Kommunikator die ganze Zeit über aktiviert. Ich denke nicht, dass mein Partner Ihnen in die Falle gehen wird!"

Ricarda Deveraux verlagerte leicht das Gewicht von einem Fuß zum anderen. Ellroy registrierte, dass sie ihren Blick für einen kurzen Moment nach links wandte. Nur ein paar Grad, aber wegen des Nachtsichtgerätes war das sofort erkennbar.

Ellroy setzte alles auf eine Karte.

Er griff zur Mooli MDK.

Ein kalkuliertes Risiko.

Innerhalb eines Sekundenbruchteils vermochte er die Waffe abzufeuern.

Und zu treffen.

Oft genug hatte er das unter Beweis gestellt.

Der Bewegungsablauf glich einem einzigen Reflex.

Ellroy feuerte.

Es machte "klack".

Die Mooli war eine sehr leise Waffe. Am Geräusch konnte man nicht feststellen, dass sich kein Schuss gelöst hatte. Ellroy merkte es am fehlenden Rückstoß. Er hatte die Ladung eigenhändig überprüft. Mit der Munition musste etwas nicht stimmen.

Entsetzen breitete sich ihm aus.

Im nächsten Moment schoss Ricarda Deveraux ihren Nadler ab.

Das Projektil traf Ellroy mitten in der Brust.

"Ich befürchtete, dass es dazu kommen würde. Deshalb habe ich Ihre Waffe manipuliert, bevor ich sie Ihnen aushändigte. Die Munition war nicht echt. Und Sie haben es nicht einmal bemerkt, Mort ..."

Das war das letzte, was Ellroy hörte.

Er sank zu Boden und blieb regungslos liegen.
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Kapitel 24
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"Was glauben Sie, wer außer den INEX hinter dem Auftauchen der Klone stecken könnte?" fragte General Stryker, als er mit Oberst Sheehy allein in dessen Büro war. Eine rare Erholungspause. Vor zwei Stunden hatte der Anruf des Präsidenten der Free States of America General Stryker erreicht.

Stryker hatte die Leitung des Krisenstabes übertragen bekommen.

Er war Leiter einer Operation geworden, die das Kennwort 'Phönix' verpasst bekommen hatte.

Phönix wie der Zar des Vierten Roms.

Phönix wie der sagenhafte Vogel, der aus der Asche emporgestiegen war.

Wer weiß, was wir im Verlauf dieser Aktion noch alles aus der Asche unseres alten Zeitalters emporsteigen sehen, ging es Stryker durch den Kopf. Wenn sich bewahrheitete, dass die Klone eine Art Vorhut waren, der eine außerirdische Invasion folgte, so bedeutete dies in jedem Fall, dass eine Zeit des Wandels bevorstand. Ganz gleich, wie die Auseinandersetzung zwischen Menschen und Außerirdischen letztlich ausging. Nichts würde mehr so sein, wie es einmal gewesen war. Die direkte Konfrontation mit einer außerirdischen Spezies, die offenbar zu technischen und biotechnischen Höchstleistungen in der Lage war, würde als einer der Wendepunkte menschlicher Entwicklung in die Geschichte eingehen. So oder so. Gleichrangig neben der Entdeckung des Feuers oder der Erfindung des Computers. Vorausgesetzt natürlich, dass die Geschichte der Menschheit nicht im Verlauf dieses Krieges, der im Verborgenen wohl schon begonnen hatte, ein jähes Ende fand.

Auch das war möglich, vielleicht sogar wahrscheinlich.

"Wie meinen Sie die Frage?", erkundigte sich Sheehy nach kurzer Pause.

General Stryker hob die Augenbrauen.

"Soll ich sie wiederholen?"

"Wer sonst sollte denn für so etwas in Frage kommen, General?"

"Ich will nur sicher gehen, dass wir nichts übersehen haben und vielleicht die falschen Schlüsse ziehen. Selbst der kleinste Irrtum könnte uns teuer zu stehen kommen."

"Ich weiß."

"Und?"

"Wir wissen, dass es Dutzende von Orten gibt, an denen auf dem Gebiet des Klonens experimentiert wird. Konzerne, Staaten, Geheimdienste ... die Verlockung ist einfach zu groß. Wir können davon ausgehen, dass Klone längst unter uns sind, ohne dass wir das zur Kenntnis nehmen konnten. Sie werden sich an den McDaniel-Fall erinnern."

General Stryker nickte.

Victor McDaniel aus St. David in Iowa hatte vor dem Supreme Court der FSA darauf geklagt, einen Klon seiner selbst herstellen zu dürfen. Er hatte das mit seinen verfassungsmäßig garantierten Rechten auf genetische Selbstbestimmung und Fortpflanzung begründet. Der Fall war aus formalen Gründen vom Supreme Court an die unteren Instanzen zurückverwiesen worden. McDaniel hatte nicht darauf warten wollen, bis er den Weg durch die Instanzen hinter sich gebracht hatte.

Stattdessen hatte er die Staatsangehörigkeit von New Liberia angenommen.

Dort waren die Gesetze auf diesem Gebiet liberaler.

Ein halbes Jahr später hatte McDaniel mit seinem Klon-Sohn Schlagzeilen gemacht.

Das Kind war allerdings nur wenige Monate alt geworden.

Sheehy ballte die Hände zu Fäusten und sagte: "Unser Gegner hat bei dieser FAIS-Agentin offenbar nicht nur den Körper auszutauschen vermocht. Sie mussten diesen Körper mit einer Persönlichkeit füllen, die in sehr weiten Bereichen mit der der echten Ricarda Deveraux übereinstimmte ..."

"Bis auf die Loyalität zu ihrer Regierung und ihrem Geheimdienst!"

"So ist es."

"Ja, das ist auch ein Punkt, der mir rätselhaft erscheint."

"Sie müssen es perfekt hingekriegt haben, General. Sonst wäre diese Klon-Frau nicht durch das Sicherheitsnetz gekommen. Wenn Sie mich fragen: Wer so etwas hinkriegt, der kriegt alles hin."

General Stryker bleckte die Zähne zur grimmigen Parodie eines Lächelns. "Sie meinen, wir sollten froh sein, wenn unser Präsident noch der Präsident ist!"

"Malen Sie den Teufel nicht an die Wand."

"Wahrscheinlich würde niemand den Unterschied bemerken."

"Vermutlich."

Stryker ließ sich in einen der Schalensitze fallen. "Der Punkt, auf den ich hinaus wollte ist ein anderer, Oberst."

"So?"

"Überlegen Sie mal: Wer von uns hat die INEX bis jetzt gesehen?"

Sheehy überlegte kurz. "Nur Ellroy und ..."

"Dieser Professor McCauly und sein Team, das im Amazonas-Gebiet verschwunden ist. Aber von dem toten Rieseninsekt gibt es nur noch ein Hologramm – und Ellroys Erinnerungen können wir auch nicht überprüfen, weil es keinen Zugang mehr zu jener Welt gibt, auf der er sie gesehen hat."

"Vergessen Sie nicht Professor Auburn, den Ellroy aus Basis Alpha herausholen konnte!"

"Hat der irgendetwas mit seinen Augen gesehen?"

"Es gibt die Bilder der Schläfenkamera, mit der Ellroy auf die andere Seite des Dimensionstors ging. Auburn hat diese verfolgt. Und wie Sie wissen, haben die beiden es geschafft, sie herauszuschmuggeln. Sie liegen uns vor."

"Beweise sind das nicht. Sie wissen doch, wie derartige Aufnahmen produziert werden können. Die nötige Software ist Bestandteil des Betriebsystems, wenn Sie Ihrem Kind einen Rechner zum Spielen kaufen."

"Ich verstehe nicht ganz, was Sie mir damit sagen wollen, General!"

"Vielleicht will uns jemand dazu bringen, eine Invasion anzunehmen, die es niemals geben wird. Vielleicht sind wir das Opfer einer Manipulation von ganz anderer Seite. Ich traue dem PPB zu, so etwas zu inszenieren."

"Daran glauben Sie nicht im Ernst, General!"

"Ist diese Möglichkeit weniger plausibel als die Annahme einer INEX-Unterwanderung?"

Sheehy schwieg. Er ging unruhig auf und ab.

"Wir brauchen dringend Informationen aus erster Hand. Und dabei traue ich diesen Geheimdienstleuten nicht über den Weg, General."

"Die verschiedenen Dienste sollen sich gegenseitig kontrollieren, damit keiner von ihnen zu mächtig wird", dozierte Stryker. "Leider ist diese Rechnung niemals aufgegangen."

"Wenn Sie mich fragen, dann ist dieser ganze geheime Krisenstab unter dem Kennwort Phönix für die Katz! Wir treten auf der Stelle und verlieren uns in kleinkarierten Kompetenzstreitigkeiten. Haben Sie Durrells Gesicht gesehen, als verkündet wurde, dass Sie die Leitung haben?"

"Habe ich."

"Dann wissen Sie ja, dass das keine besonders herzliche Zusammenarbeit werden wird."

"Freunde wären wir ohnehin nie geworden. Und dann ist es mir lieber, ich bin der Boss, wenn wir zusammenarbeiten müssen."

Sheehy atmete tief durch.

Er fixierte den General mit seinem Blick.

"Ich möchte mich selbst vor Ort umsehen."

"Sie meinen das Amazonas-Gebiet?"

"Ja."

"Wir haben einen Kommandotrupp auf den Weg geschickt."

"Trotzdem. Ich sage Major Santana Bescheid, dass er ein fähiges Team zusammenstellen soll."

Stryker überlegte kurz, nickte schließlich.

"Sie haben mein Okay."

OEBPS/d2d_images/chapter_title_above.png





OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





OEBPS/d2d_images/cover.jpg
W.A.HARY
ALFRED BEKKER
PASCAL SCHAEFER

KONRAD CARISI

ALIENS

UND HUMANOIDE

1300 SEITEN
SCIENCE

FICTION
ABENTEUER

PAKET





OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





OEBPS/d2d_images/chapter_title_below.png





OEBPS/d2d_images/scene_break.png





